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Rainer Feistel (MLS)  


Salzgehalt des Meeres und relative Feuchte der Luft: Rolle im Klima-
system und Probleme ihrer Definition 


Vortrag in der Klasse für Naturwissenschaften und Technikwissenschaften am 10. 11. 2016 


Veröffentlicht: 02.01.2017 


 


Zusammenfassung: 


Wasser spielt die zentrale Rolle in der „Dampfmaschine Klima” unserer Erde. Wasserdampf dominiert 
den Treibhauseffekt der Atmosphäre, gefolgt von Wolken und Kohlendioxid (CO2). Verdunstung von 
der Meeresoberfläche ist der Hauptprozess des Energie-Exports aus dem Ozean, jedoch ist deren 
Transportrate nur im Rahmen einer Unsicherheit von 20 % bekannt. Regionale Trends von Verduns-
tung und Niederschlag zeigen sich in kleinen Änderungen des Oberflächensalzgehalts der Ozeane. 


Beobachtungsdaten des Salzgehalts und der relativen Luftfeuchte sollten – innerhalb geforderter 
Unsicherheiten – über Jahrzehnte und Jahrhunderte weltweit vergleichbar sein, jedoch mangelt es 
den vorhandenen, jahrhundert-alten provisorischen Standards an klarer Stabilität und/oder eindeuti-
gen Definitionen. Diese Probleme bestehen schon lange; ihre immer dringender werdende Lösung 
erfordert eine strikte metrologische Rückführbarkeit auf das Internationale System der Einheiten (SI). 
Im Einklang mit solchen SI-basierten Definitionen sollten moderne empirische Gleichungen entwi-
ckelt werden für die thermophysikalischen Eigenschaften von Wasser, Meerwasser, Eis und feuchter 
Luft, zur Datenanalyse und zur numerischen Modellierung, und als internationale Standards empfoh-
len für alle Bereiche der Klimaforschung, für die Meereskunde, die Meteorologie und Glaziologie, 
ähnlich dem jüngsten ozeanographischen Standard, TEOS-10. 


Das „IAPSO/SCOR/IAPWS Joint Committee on the Properties of Seawater“ (JCS) hat sich diese Zie-
le zur Aufgabe gestellt in Zusammenarbeit mit dem BIPM, der WMO und anderen internationalen 
Organisationen. Der Beitrag beschreibt die Klima-Relevanz der existierenden Probleme und Ansätze 
zu deren Lösung. 
 


1. Einführung 


Quantitative wissenschaftliche Aussagen sind nur im Rahmen bestimmter Unsicherheiten möglich. 
„Without such an indication, measurement results cannot be compared, either among themselves or 
with reference values given in a specification or standard“1 (GUM, 2008, p. viii). In der Meereskunde 
und der Klimaforschung ist die systematische Angabe von Unsicherheiten, z.B. in Datenbanken von 
Langzeitreihen, aber noch längst nicht immer und überall die gängige Praxis (BIPM, 2010). Ohne die-
se Information sind jedoch, wie das vorige Zitat unterstreicht, Beobachtungsdaten prinzipiell nicht 
miteinander vergleichbar, und jegliche Trendaussagen bleiben zweifelhaft. In diesem Beitrag wird die 
Unsicherheit von Messwerten des Salzgehalts im Ozean und der relativen Feuchte der Luft, deren 
Relevanz im Klimasystem und Mängel ihrer metrologischen Verankerung im SI, dem Internationalen 
System der Maßeinheiten diskutiert.  
 
 


                                                           
 
1
  Deutsche Übersetzung: „Ohne eine solche Angabe können Messergebnisse nicht verglichen werden, weder 


mit sich selbst noch mit Referenzwerten, die durch eine Spezifikation oder einen Standard gegeben sind“ 
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2. Energiebilanz der Erde 


Das einfachste denkbare Klimamodell der Erde (Hertz, 1885; Abbot und Fowle, 1908; Budyko, 1969; 
Sellers, 1969; Hansen et al., 2011; Trenberth et al., 2014; von Schnuckmann, 2016; Bernhardt, 2014, 
2016) ist das einer integralen Energiebilanz auf einer gedachten Kugel, die die Erde an der Obergren-
ze der Atmosphäre einhüllt („top of atmosphere“, TOA). Eine weitere fundamentale Energiebilanz 
kann am Fuß der Atmosphäre aufgestellt werden („bottom of atmosphere“, BOA). In diesem Ab-
schnitt geben wir einen Überblick über einige ausgewählte Werte dieser Bilanzen. Zum gegenwärti-
gen Zeitpunkt muss jedoch eingeräumt werden, dass "quantifying the absolute energy imbalance 
requires a level of accuracy not available from any direct measurements whether from satelliteborne 
instruments … or others"2 (Trenberth et al., 2014). Um mit relativ anschaulichen Zahlenwerten zu 
operieren, werden wir im Folgenden, soweit nicht anders angemerkt, die global integrierten Energie-
transporte durch die Größe der Erdoberfläche (A = 5.1 × 1014 m2) dividieren. Unter einem klimati-
schen Antrieb wollen wir verstehen, was Hansen et al. (2011) definieren als „a climate forcing [that] 
is an imposed perturbation of Earth’s energy balance, … measured in watts per square meter (W m−2) 
averaged over the planet“3. 


Die Solarkonstante von 1366 W m–2 (Tobiska und Nusinov, 2006; Schmutz, 2010) ist bekannt im 
Rahmen einer messtechnischen Unsicherheit von 0.4 W m–2, oder 0.03 % (Schmutz et al., 2009; 
Schmutz, 2010). Umgerechnet vom Querschnitt auf einen Mittelwert pro Erdoberfläche betragen 
diese Werte 341.5 W m–2 und 0.1 W m–2. Durch den elliptischen Orbit der Erde schwankt die solare 
Einstrahlung jahreszeitlich um etwa 3.5 %, oder 12 W m–2 (Peixoto und Oort, 1992), und durch den 
Sonnenfleckenzyklus um etwa 0.1 %, oder 0.3 W m–2 (Palle et al., 2004). Aus der Häufigkeit von Beryl-
liumisotopen in Eiskernen wurde abgeschätzt (Steinhilber et al., 2009), dass zur Zeit des Maunder-
Minimums der Kleinen Eiszeit (1645-1715) die Sonnenstrahlung um 0.2 W m–2 geringer war als heute. 
Die Antwort des Klimasystems auf kleine Schwankungen der Einstrahlung erfolgt durch ein nichtline-
ares dynamisches Gedächtnis; sie ist viel komplexer als nur unmittelbare Erwärmung oder Abküh-
lung, und bislang nur unvollständig verstanden (Sofia, 1984; Meehl et al., 2009; Haigh, 2010; Haigh et 
al., 2010; Šesták et al., 2010). 


Zum Vergleich der Zahlenwerte sei angemerkt, dass der Energieverbrauch der Menschheit nur 
etwa 0.02 W m–2 beträgt, davon 0.004 W m–2 als elektrische Energie (Lu et al., 2009, Zhang et al., 
2013). Der geothermale Wärmefluss beträgt an der Oberfläche 0.087 W m–2 im globalen Mittel (Pol-
lack et al., 1993), wobei der Hauptteil durch die dünne ozeanische Kruste austritt.  


Betrachtet man die Erde im optischen Spektralbereich als grau mit einer Albedo von 30 %, und im 
Infraroten als homotherme schwarze Kugel, so gleicht deren Wärmestrahlung nach dem Stefan-
Boltzmann-Gesetz bei 255 K die Solarkonstante aus (Peixoto und Oort, 1992, Feistel und Ebeling, 
2011). Diese Temperatur liegt deutlich unter der globalen Durchschnittstemperatur von 287 K an der 
Erdoberfläche (IPCC, 2007), aber andererseits auch deutlich über der der Tropopause von 223 K (oder 
kälter). Bei klarem Himmel liegt das entsprechende atmosphärische Niveau für die Wärmeemission 
in den niederen Breiten bei etwa 500 hPa (Schneider et al., 1999). Natürliche Albedo-Fluktuationen 
verändern die Absorption des Sonnenlichts um typischerweise etwa 1 % (Wielicki et al., 2005). Die 
Differenz zwischen der Strahlungstemperatur der Erde und unserer tatsächlichen Umgebungstempe-
ratur wird gern durch den sogenannten „Treibhauseffekt“ (Arrhenius, 1896) erklärt. Jedoch versagt 
dieses einfache Modell, wenn es etwa die bekannte Verzögerung der Oberflächentemperatur des 
Ozeans von 2-3 Monaten nach dem jahreszeitlichen Signal der Sonneneinstrahlung beschreiben soll 
(Feistel und Ebeling, 2011). Dies gelingt nicht ohne Berücksichtigung des hydrologischen Zyklus. Da 


                                                           
 
2
  Deutsche Übersetzung: „… die Quantifizierung der Verletzung der absoluten Energiebilanz einen Grad von 


Genauigkeit verlangt, der von keiner direkten Messung erreicht wird, weder durch satellitengestützte In-
strumente … noch durch andere“ 


3
  Deutsche Übersetzung: „… einen Klimaantrieb, der eine auferlegte Störung des irdischen Energiehaushalts 


darstellt, … gemessen in Watt pro Quadratmeter (W m
−2


), gemittelt über den Planeten“ 
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der Ozean den Hauptteil der Oberfläche unseres Planeten bedeckt, ähnelt das Klimasystem viel mehr 
einer „Dampfmaschine“ (Hertz, 1885) als einem „Gewächshaus“ (Arrhenius, 1896). 


Welche quantitative Rolle spielt das CO2 der Atmosphäre in der Strahlungsbilanz? Seine Vertei-
lung ist in guter Näherung homogen in der Troposphäre, und seine Absorption von Wärmestrahlung 
kann als proportional zu seiner Konzentration angenommen werden. Stellt man sich eine augenblick-
liche Verdopplung dieser Konzentration vor, so würde sich die Absorption durch CO2 um ca. 4 W m–2 
verstärken (Cubasch and Cess, 1990; Hansen et al., 2011; Drijfhout, 2015). Bezogen auf die jetzigen 
400 ppm CO2 in der Atmosphäre, können wir auf einen groben Richtwert für die Klimasensitivität 
vom 1 W m–2 je 100 ppm CO2 schließen. Da die an der Oberfläche absorbierte, und in der ausgegli-
chenen Bilanz auch wieder abgegebene Wärmemenge ca. 160 W m–2 beträgt (MacDonald und Barin-
ger, 2013), beeinträchtigen 100 ppm CO2 entsprechend ca. 0.6 % des mittleren Wärmeexports. Die 
Menge an Wärmestrahlung, die von der Oberfläche (BOA) durch das „atmosphärische Fenster“ direkt 
in der Weltraum (TOA) gelangt, beträgt 40 W m–2 (MacDonald und Baringer, 2013). Der anthropogen 
verursachte CO2-Anstieg von 315 auf 403 ppm seit 1958 (Scripps, 2016) hat das Fenster durch direk-
ten Einfluss demnach um etwa 1 W m–2 schrumpfen lassen. Der entsprechende Wärmefluss muss 
entweder auf andere Exportprozesse umgeleitet worden sein, oder wurde innerhalb des Klimasys-
tems gespeichert. Nach jetzigem Kenntnisstand trifft beides etwa zur Hälfte zu. Daraus kann man 
folgern, dass sich der Anstieg der Temperatur durch die nicht exportierte Hälfte fortsetzen wird über 
das Jahr hinaus, in dem irgendwann der weitere CO2-Anstieg möglichweise beendet wird. Man kann 
über den Zeitraum, wie lange es danach noch bis zum erneuten Einpendeln der globalen Strahlungs-
bilanz und Temperatur dauern mag, heute kaum verlässliche Vorhersagen erwarten.   


Das Abschmelzen von Eismassen in den 20 Jahren 1992-2011 betrug 4260 Gt mit einer Unsicher-
heit von 1200 Gt, oder 28 % (Vaughan et al., 2013). Aus dem Zeitraum von 20 yr = 6.3 × 108 s, der 
Fläche von 5.1 × 1014 m2 und der Schmelzwärme von 333.5 kJ kg–1 folgt ein zugehöriger Antrieb von 
0.0044 W m–2. Dieser Wert stimmt, nebenbei bemerkt, in etwa überein mit dem Verbrauch elektri-
scher Energie durch die Menschen. Eine zweite Möglichkeit des Klimasystems, Energie zu speichern, 
ist die Erwärmung der Atmosphäre und damit der Treibhauseffekt im engeren Sinne. Aus dem Luft-
druck von 100 kPa am Boden folgt die Masse der Luftsäule zu rund 104 kg m–2 mit einer Wärmekapa-
zität von etwa 1 kJ kg–1 K–1. Nehmen wir eine globalen Erwärmung von 0.72 °C (Unsicherheit 0.2 °C) 
für den Zeitraum 1951-2012 an (Hartmann et al., 2013), also einen Trend von 1.2 °C pro Jahrhundert, 
so erfordert dieser eine mittlere „Heizleistung“ von etwa 0.004 W m–2 (Feistel und Ebeling, 2011; 
Feistel, 2015). Auch diese Wärmemenge entspricht der durch die Nutzung von Elektroenergie freige-
setzten.  


Unter der Bezeichnung „Hiatus“ wurde eine Spanne von etwa 15 Jahren zwischen 1998 und 2013 
bekannt, während derer der Trend der berechneten globalen Mittelwerte der Lufttemperatur eine 
Pause zeigt (Kosaka und Xie, 2013). Schnell kam es zu lebhaften Debatten darüber, wo denn die „ver-
lorene Wärme“ geblieben sei (Tollefsen, 2014; Karl et al., 2015; Lovell-Smith et al., 2016). Jedoch liegt 
der Antrieb von 0.004 W m–2, der für die Erwärmung der Atmosphäre erforderlich ist, um Größen-
ordnungen unter der Unsicherheit, mit der wir die Energiebilanz der Erde überhaupt schließen kön-
nen, und macht nur ein verschwindend kleines „Leck“ von weniger als 40 ppm des gewaltigen Ener-
giestroms aus, der unablässig durch das Klimasystem transportiert wird. Klimatische Fluktuationen 
über einen Zeitraum von ca. 14 Jahren sind keineswegs ungewöhnlich, so findet sich eine solche Pe-
riode auch in den Regenzeiten der Insel St. Helena (Feistel et al., 2003) und in der Strenge der Ost-
seewinter (Hagen und Feistel, 2008). 


Der mit Abstand wichtigste globale klimatische Wärmespeicher ist der Ozean, für dessen Tempe-
raturanstieg ein Antrieb von 0.42 W m–2 angegeben wird (Rhein et al., 2013). In den oberen 75 m des 
Meeres, also der Deckschicht, in der die Sonnenstrahlung absorbiert wird, steigt die Temperatur mit 
einer Rate von etwa als 1 °C pro Jahrhundert (Unsicherheit 0.2 °C), also im Rahmen der Unsicherhei-
ten ebenso wie die der Luft darüber (Karl et al., 2015). Aus den Zahlenwerten für Antrieb und Trend 
ergibt sich mit der Wärmekapazität des Wassers formal eine effektiven Dicke der erwärmten Schicht 
von etwa 450 m. Jedoch wurde die Signifikanz dieses Trends kritisch hinterfragt (Trenberth, 2010), 
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während andere Autoren (Knox und Douglass, 2010) sogar eine Abkühlung des Ozeans von 2003 bis 
2008 feststellten. Das nachweislich rapide Abschmelzen des arktischen Eises (Lindsay und Schweiger, 
2015) ist allerdings ein deutlicher Indikator für steigende Meerestemperaturen. 


Gleckler et al. (2016) weisen in ihrer Analyse des Zeitraums 1865-2015 ausdrücklich auf den Um-
stand hin, dass „the ocean gains heat through multiple poorly observed mechanisms, making their 
relative contributions to global heat uptake difficult to quantify“4. Die einfachste Annahme für einen 
kontinuierlichen Temperaturausgleich zwischen Ozean und mariner Atmosphäre ist eine enge Strah-
lungskopplung zwischen beiden durch die hohe spezifische Luftfeuchtigkeit über dem Meer. Der 
Temperaturunterschied Luft-Wasser an der Meeresoberfläche ist generell klein, im Mittel selten 
mehr als 1 °C (Kara et al., 2007); entsprechend klein sind Netto-Transporte, die durch diesen Gradien-
ten angetrieben werden.  


Mit einem einfachen 2-Box-Modell kann man untersuchen, wie schnell sich ein Ozean durch 
Strahlung abkühlt. Die Wärmebilanzen seien 
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Hier sind TA und TW die Temperaturen von Luft und Wasser, CA und CW die Wärmekapazitäten pro 
Grundfläche der Atmosphäre und der ozeanischen Deckschicht, Φ ist die Sonnenstrahlung (reduziert 
durch die Albedo) und a ist deren Anteil, der von der Atmosphäre absorbiert wird. Die Stärke des 
Treibhauseffekts, γ, wird durch den Wertebereich 0 < γ ≤ 1 charakterisiert, σ ist die Stefan-
Boltzmann-Konstante, und  
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ist die Ozean-Atmosphäre-Kopplung durch thermische Strahlung. Die Atmosphäre wird hier als grau-
er, isothermer Körper extrem vereinfacht beschrieben; kompliziertere analytische Lösungen der 
Strahlungsgleichungen unter Berücksichtigung vertikaler Temperaturgradienten wurden beispiels-
weise für ein 3D-Modell (Pelkowski, 1995, 2014) und ein 1D-Modell (Feistel, 2011) angegeben. 


Mit der Näherung CA << CW kann TA als „versklavte“ Variable quasistationär aus den Gleichungen 
(1, 2) eliminiert werden. Für den Ordnungsparameter TW folgt die Relaxationszeit von Störungen der 
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Für eine ozeanische Deckschicht von 75 m ergibt sich CW ≈ 3 × 108 J K–1 m–2, und bei 0


WT = 300 K und  


γ = 1 erhält man eine Abklingzeit von τ ≈ 108 s, also von etwa 3 Jahren (Schwartz, 2007; Feistel und 
Ebeling, 2011). Diese lange Zeit steht im deutlichen Gegensatz zum beobachteten Nachhinken der 
Meerestemperatur von nur 2-3 Monaten gegenüber dem Jahresgang der Sonneneinstrahlung 
(Prescott und Collins, 1951; Feistel und Ebeling, 2011). Neben der Strahlung gibt es einen weiteren 
relevanten Prozess, durch den der Ozean die Sonnenwärme wesentlich schneller wieder verliert. 


                                                           
 
4
  Deutsche Übersetzung: “…der Ozean gewinnt Wärme durch diverse, kaum überwachte Mechanismen, was 


die Quantifizierung ihrer relativen Beiträge zur globalen Erwärmung schwierig gestaltet“ 







Rainer Feistel  Leibniz Online, Nr. 25 (2017) 
Salzgehalt des Meeres und relative Feuchte der Luft ….  S. 5 v. 20 


 
 
 


3. „Dampfmaschine“ Klima 


Im Gegensatz zu Strahlung und fühlbarem Wärmestrom ist bei Verdunstung das chemische Potential 
des Wassers die thermodynamische Kraft; latente Wärme kann auch ohne oder sogar gegen ein exis-
tierendes Temperaturgefälle exportiert werden. Die Differenz des chemischen Potentials des Was-
sers, Δµ, zwischen Ozean und Atmosphäre kann näherungsweise durch die relative Luftfeuchte, ψ, 
ausgedrückt werden (Kraus, 1972; Feistel et al., 2010a; Feistel und Ebeling, 2011; Lovell-Smith et al., 
2016), 
 


 lnRT .          (5) 


 
Hier ist R die molare Gaskonstante und T die absolute Temperatur. Der vertikale Transport von laten-
ter Wärme wird durch Treibhausgase wie CO2 nicht beeinträchtigt. Sie wird erst bei der Kondensation 
der Wolken wieder freigesetzt, zumeist in den Schichten der Troposphäre oberhalb der hohen Dichte 
von CO2.  


Die fundamentale Bedeutung des hydrologischen Kreislaufs für das Klima und die globale Erwär-
mung steht in gravierendem Gegensatz zur der Tatsache, dass die verantwortlichen Prozesse bisher 
nur sehr ungenau bekannt sind. Für den Beitrag der latenten Wärme zur Kühlung das Ozeans geben 
Fachbücher Werte zwischen 45 % (Emery et al., 2006) und 90 % (Wells, 2012) an. Im Rahmen des 
Projekts „Objectively Analyzed Air–Sea Fluxes“ wurde gefunden (Yu, 2007), dass die mittlere globale 
Verdunstung über dem eisfreien Ozean zunächst von 1130 mm yr–1 (1964) auf 1040 mm yr–1 (1977) 
zurückging und danach wieder auf 1140 mm yr–1 (2003) anstieg. Satellitendaten des „Special Sensor 
Microwave Imager“ von 1987 bis 2006 ergaben dagegen nur eine Verdunstungsrate von 951 mm yr–1, 
also fast 20 % weniger (Wentz et al., 2007). Wird eine Rate von 1100 mm yr–1 auf den entsprechen-
den latenten Wärmestrom umgerechnet, so ergeben sich rund 86 W m–2 pro Meeresoberfläche, oder 
61 W m–2 relativ zur gesamten Erdoberfläche. Dieses „Schwitzen des Ozeans“ reicht aus, um eine 
ozeanische Deckschicht bis 75 m Tiefe um etwa 0.7 °C pro Monat abzukühlen, d.h., fast 1000 Mal 
schneller als der gegenläufige Trend der globalen Erwärmung um 1 °C pro Jahrhundert. 


Als Unsicherheiten der Verdunstungsrate wurden 27 mm yr–1 (Yu, 2007) bzw. 10 mm yr–1 (Wentz 
et al., 2007) geschätzt, mit 3-1 % also wesentlich kleiner als die tatsächliche Differenz der jeweiligen 
Werte. Für die natürliche Variabilität von etwa 10 % werden hauptsächlich klimatische Änderungen 
im Windfeld verantwortlich gemacht. Dadurch bedingte Anomalien der mittleren Meeresoberflä-
chentemperatur wären denkbar, sind jedoch nicht bekannt. Globale Modelle beschreiben die Wär-
meflüsse an der Meeresoberfläche nur im Rahmen einer Unsicherheit von 30 W m–2 (Chahine, 1992; 
Katsaros, 2001; Stephens et al., 2012; Josey et al., 2013), bezogen auf die Ozeanoberfläche, ein Wert 
deutlich außerhalb der angegebenen klimatischen Variation. 


Gelegentlich wird auf eine starke Beschleunigung des globale Wasserkreislaufs als Folge der Er-
wärmung geschlossen (Durack et al., 2012). Als Begründung wird angegeben, dass einerseits die spe-
zifische Feuchte der Atmosphäre zunimmt, und andererseits, dass sich in ariden Regionen des Welt-
meers (Passatbreiten) die Verdunstung verstärkt, ebenso wie der Niederschlag in humiden Regionen 
(Tropen, gemäßigte Breiten). Beide Argumente sind jedoch keineswegs zwingend. Die Menge des 
Wassers in der Atmosphäre kann bei gleicher Verdunstungsrate steigen, wenn lediglich dessen Ver-
weilzeit zwischen Verdunstung und Niederschlag zunimmt. Die Kontraste zwischen ariden und humi-
den Gebieten können zunehmen, falls sich Verdunstung und Niederschlag bei gleichem globalem 
Mittelwert regional umverteilen. Tatsächlich scheint der globale Niederschlag im 20. Jahrhundert 
eher um 1 % abgenommen zu haben (Held und Soden, 2006). Im Gegensatz zur beobachteten Er-
wärmung würde eine tatsächliche Beschleunigung des hydrologischen Zyklus zu einem verstärkten 
Export latenter Wärme aus dem Ozean führen, und damit zu zusätzlicher Abkühlung. Eine abschlie-
ßende Klärung dieser Fragen ist nur durch genauere Bilanzen der Flüsse von Wasser und Wärme an 
der Oberfläche des Ozeans zu erwarten. 
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Gemittelt über Wetterfluktuationen ist die relative Feuchte (RH) der Luft über dem Ozean weitge-
hend konstant bei etwa 80 %rh, unabhängig von der Jahreszeit und der globalen Erwärmung (Al-
brecht, 1940; Gill, 1982; Mitchell, 1989; Peixoto und Oort, 1996; Allen und Ingram, 2002; Dai, 2006; 
Santer et al., 2007; Pierrehumbert, 2010). Regional treten Unterschiede auf zwischen etwa 75 %rh in 
ariden und 85 %rh in humiden Klimazonen. Es wird empfohlen (WMO, 2008), dass die Unsicherheit 
von meteorologischen RH-Messungen 1-5 %rh nicht übersteigen sollte, jedoch werden in der Praxis, 
und insbesondere über dem Meer, diese Genauigkeiten nicht immer erreicht (Lovell-Smith et al., 
2016). Aus Gl. (5) folgt, dass eine Unsicherheit von 1 %rh der relativen Feuchte eine Unsicherheit von 
ca. 6 % in der chemischen Potentialdifferenz zur Folge hat, und damit von etwa 5 W m–2 im latenten 
Wärmestrom bezogen auf den Ozean, oder 4 W m–2  bezogen auf die gesamte Erdoberfläche. Diese 
Unsicherheit übersteigt den Antrieb des marinen Temperaturanstiegs um einen Faktor 10, und den 
der Atmosphäre um einen Faktor von 1000. Die Prozesse der globalen Erwärmung können wegen 
dieses extrem ungünstigen Signal-Rausch-Verhältnisses in RH-Messungen an der Erdoberfläche ge-
genwärtig nicht aufgelöst werden. 


Im Umkehrschluss bedeutet die starke Empfindlichkeit des latenten Wärmestroms gegenüber der 
relativen Feuchte über dem Ozean, dass letztere durch (weitgehend unbekannte) Rückkopplungspro-
zesse in der Natur innerhalb einer sehr geringen Schwankungsbreite stabil gehalten wird. Ein Zu-
sammenhang mit dem unsicheren Trend in der globalen Bewölkung (Dai et al., 2006; Evan et al., 
2007), dem wichtigsten „Einlassventil“ für Sonnenenergie, kann vermutet werden (Randall, 2012; 
Feistel, 2013). In einigen Klimamodellen wird RH als empirisch gegebene Konstante betrachtet 
(Wentz et al., 2007); eine Untersuchung der Relevanz von RH-Fluktuationen ist mit solchen Modellen 
kaum möglich. Die Zunahme der spezifischen Feuchte mit der Temperatur der Luft ist konsistent mit 
einem gleich bleibenden RH-Wert. Eine geringfügige, natürliche systematische Verringerung der Luft-
feuchte könnte aber, bei sonst unveränderten Bedingungen, die CO2-bedingte Erwärmung des Mee-
res, und damit auch die der Luft, völlig kompensieren, ebenso wie eine leichte Vergrößerung den 
Anstieg der Temperatur erheblich beschleunigen würde. Die Reaktion der relativen Feuchte auf den 
Treibhauseffekt könnte wesentlich dramatischere Folgen haben als wir es im Moment bei der spezifi-
schen Feuchte beobachten. Eine weitere Schlussfolgerung aus dem Dilemma von hoher Empfindlich-
keit gepaart mit unzureichender Kenntnis besteht darin, dass Versuche, den Treibhauseffekt durch 
ein „geo-engineering“ anderer Prozesse auszugleichen, wie etwa mittels „solar dimming“, mit erheb-
lichen unvorhersehbaren Risiken verbunden sind (Schmidt et al., 2012). 


Die wesentliche Unsicherheit in der Kenntnis des latenten Wärmestroms macht Abschätzungen 
regionaler Trends von Verdunstung und Niederschlag schwierig. Da Verdunstung und Eisbildung den 
Salzgehalt des Meeres erhöhen, Niederschlag und Schmelze ihn verringern, ist die Analyse von 
Trends im sehr genau messbaren Salzgehalt zu einem wichtigen indirekten Indikator für Prozesse an 
der Oberfläche des Ozeans geworden. In den letzten 50 Jahren ist in Regionen mit hohem Salzgehalt 
dieser weiter gestiegen, in solchen mit geringem weiter gefallen (Boyer et al., 2005; Durack und Wijf-
fels, 2010; Min et al., 2011; Durack et al., 2012; Josey et al., 2013), d.h., die lateralen Kontraste haben 
sich verstärkt. Ein Zusammenhang dieses Befunds mit möglichen Änderungen der Luftfeuchte ist 
unklar.  


Im Nordatlantik wird die Abnahme des Salzgehalts weiter verstärkt durch das Schmelzwasser des 
Inlandeises von Grönland und den Rückgang der arktischen Eisdecke. Die damit verbundene Verrin-
gerung der Dichte des Meerwassers wird als mögliche Ursache für die Abschwächung der dortigen 
Tiefenkonvektion (Atlantic Meridional Overturning Circulation, AMOC) diskutiert, die ihrerseits un-
mittelbar mit der Stärke des Golfstroms verknüpft ist (Lozier, 2010; Rayner et al., 2011; Rahmstorf et 
al., 2015). Solchen Anomalien werden dramatische globale klimatische Effekte zugeschrieben, wie 
etwa die grüne Sahara vor 50 000 und 120 000 Jahren (Castañeda et al., 2009). 


Zur Aufklärung der Stoff- und Energiebilanzen am „Fußboden“ der Atmosphäre (BOA) bedarf es 
umfangreicher weiterer wissenschaftlicher Untersuchungen, um die Prozesse besser zu verstehen 
und Klimaprognosen zuverlässiger stellen zu können. Dafür sind die Möglichkeiten der Beobachtung 
der Meeresoberfläche von Satelliten aus von großem Vorteil. Das trifft in ähnlicher Weise zu für die 
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Prozesse der Wolkenbildung (Tollefsen, 2012; Randall, 2012; Hellmuth et al., 2013; Schiermeier, 
2015). Zu den notwendigen Grundlagen für diese Arbeiten gehört es, dass 


 
(i) die thermodynamischen Eigenschaften der beteiligten Stoffe genau bekannt und unter-


einander konsistent sind an den Grenzflächen zwischen Ozean, Atmosphäre und Eisde-
cke, und dass 


(ii) die Messungen zur Bestimmung dieser Eigenschaften weltweit und über Generationen 
von Forschern hinweg stabil und vergleichbar sind, um sehr kleine, aber systematische 
räumliche und zeitliche Änderungen sicher bestimmen zu können. 


 
Mit diesen beiden Forderungen befassen sich die nächsten Abschnitte. 
 
 
 


4. Meerwasserstandard TEOS-10 


Im Jahr 1899 fand in Stockholm die 1. Vorbereitungskonferenz zur Gründung des ICES5 statt. Auf ihr 
schlug Martin Knudsen (1903) vor, eine internationale Institution einzurichten, die allen Ozeanogra-
phen der Welt ein zertifiziertes „Standard-Meerwasser“ als gemeinsame Referenz für die Messung 
des Salzgehalts auf See zur Verfügung stellt. Obwohl die Konferenz den Vorschlag seinerzeit abwies, 
bildet bis heute das Standard-Meerwasser den Maßstab, der die Messungen weltweit untereinander 
vergleichbar macht. Für dieses Wasser wurde eine Dichte-Formel ermittelt (Forch et al., 1902), die 
erst 1982 durch einen Satz von verbesserten empirischen Zustandsgleichungen, bekannt als EOS-80, 
abgelöst wurde (JPOTS, 1981; Millero, 2010; Pawlowicz et al., 2012). 


Der Salzgehalt wurde auf der 2. Vorbereitungskonferenz 1901 in Kristiania (heute Oslo) definiert 
durch eine Vorschrift: „The ratios between salinity, density and chlorine given in Dr. Martin Knud-
sen‘s Hydrographical Tables are to be adopted; and the salinity is to be calculated by use of these 
Tables from the determinations of chlorine or from the specific gravity.6“ Für diese “Hydrographi-
schen Tabellen” war der Salzgehalt als Trockenmasse pro Kilogramm Meerwasser bestimmt worden, 
die beim Eindampfen einer Probe zurückbleibt, deren Chlorgehalt durch Titration mit Silberchlorid 
ermittelt wurde (Forch et al., 1902). Obwohl diese „Knudsen-Salinität“ sich später um etwa 0.5 % 
geringer erwies (Millero et al., 2008; Pawlowicz et al., 2016) als die Gesamtmasse von gelöstem 
Meersalz, dem „Absoluten Salzgehalt“, wurde ihr Zahlenwert als „Praktischer Salzgehalt“ bis in die 
Gegenwart aus Gründen der Vergleichbarkeit beibehalten. Seit 1978 existiert die „Practical Salinity 
Scale 1978“, PSS-78 (JPOTS, 1981), nach der der Praktische Salzgehalt berechnet wird, indem man 
das Leitfähigkeitsverhältnis zwischen der gegebenen Probe und einer Referenz von IAPSO7-Standard-
Meerwasser bestimmt, in der ozeanographischen Praxis mit entsprechend kalibrierten elektroni-
schen Sensoren. 


Der Standard EOS-80 stellte keine Gleichungen bereit zur Berechnung der Entropie und Enthalpie 
des Meerwassers, der latenten Wärmen des Schmelzens und der Verdunstung, oder für das chemi-
sche Potential des Wassers in Meerwasser und in feuchter Luft. Ein Gibbs-Potential für Meerwasser, 
konsistent mit EOS-80, wurde erstmals 1991 in Wien auf der Generalversammlung der IUGG8 vorge-
stellt, im Rahmen des letzten Berichts der Akademie der Wissenschaften der DDR (Feistel, 1991, 


                                                           
 
5
  ICES: The International Council for the Exploration of the Sea. http://www.ices.dk  


6
  Deutsche Übersetzung: „Die Verhältnisse zwischen Salzgehalt, Dichte und Chlorgehalt, die in Dr. Martin 


Knudsens Hydrographischen Tabellen angegeben sind, sind zu übernehmen; der Salzgehalt ist aus Bestim-
mungen des Chlorgehalts oder dem spezifischen Gewicht unter Benutzung dieser Tabellen zu berechnen“ 


7
  IAPSO: The International Association for the Physical Sciences of the Oceans. http://iapso.iugg.org  


8
  IUGG: The International Union of Geodesy and Geophysics. http://www.iugg.org   



http://www.ices.dk/

http://iapso.iugg.org/

http://www.iugg.org/
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1993). Ausgehend von dieser Grundlage wurde, 20 Jahre und 5 Generalversammlungen später, EOS-
80 ersetzt durch TEOS-10 als der offiziellen Beschreibung der Eigenschaften von Meerwasser, von Eis 
und von feuchter Luft in den Meereswissenschaften (IOC et al., 2010; IUGG, 2011). 


 


 


Abb. 1: Gründungsmitglieder der SCOR/IAPSO WG 127 in Warnemünde 2006. Von links nach rechts: C.-T. Arthur 
Chen (Taiwan), Frank J. Millero (USA), Brian A. King (UK), Rainer Feistel (Deutschland), Daniel G. Wright (Cana-
da), Trevor J. McDougall (Australien), Giles M. Marion (USA) 


 
TEOS-10 wurde entwickelt von der SCOR9/IAPSO Working Group 127, die sich konstituierte bei ihrem 
ersten Meeting 2006 im jetzigen Leibniz-Institut für Ostseeforschung Warnemünde (IOW), Abb. 1, 
dem Nachfolger des ehemaligen Instituts für Meereskunde der Akademie der Wissenschaften der 
DDR. TEOS-10 besteht aus vier empirischen Funktionen, die untereinander konsistent sind, nämlich 
einem Helmholtz-Potential für fluides Wasser, einem Gibbs-Potential für hexagonales Eis, einem 
Gibbs-Potential für Meersalz, das in reinem Wasser gelöst ist, und einem Helmholtz-Potential für 
trockene Luft, die mit Wasserdampf gemischt ist. Diese Zustandsgleichungen wurden in enger Zu-
sammenarbeit mit der IAPWS10 entwickelt und jeweils einzeln als internationale IAPWS-Standards 
verabschiedet (IAPWS, 2008, 2009, 2010, 2014; Feistel, 2012). TEOS-10 ist der erste ozeanographi-
sche Standard, der ein Modell für die chemische Zusammensetzung von Meerwasser formuliert; da-
rauf basiert eine neue Definition des Salzgehalts (Millero et al., 2008), wie er in der Zustandsglei-
chung verwendet wird. 


Im Gegensatz zu seinen Vorgängern besitzt TEOS-10 die axiomatischen Eigenschaften der Wider-
spruchsfreiheit, Unabhängigkeit und Vollständigkeit. Widerspruchsfreiheit bedeutet die Unmöglich-
keit, aus den vorhandenen Gleichungen zwei unterschiedliche Ergebnisse für dieselbe Größe abzulei-
ten. Unabhängigkeit heißt, dass kein Teil der Gleichungen aus einem anderen Teil der Gleichungen 
gefolgert werden kann. Vollständigkeit schließlich meint, dass alle thermodynamischen Eigenschaf-
ten von reinem Wasser, Wasserdampf, Eis, Meerwasser und feuchter Luft, sowie von deren Phasen-
gleichgewichten und Gemischen, im Gültigkeitsbereich der Gleichungen berechnet werden können, 
siehe Abb. 2. 


                                                           
 
9
  SCOR: Scientific Committee on Oceanic Research. http://www.scor-int.org  


10
  IAPWS: The International Association for the Properties of Water and Steam. http://www.iapws.org  



http://www.scor-int.org/

http://www.iapws.org/
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Abb. 2: Modulare Struktur von TEOS-10. Aus den vier thermodynamischen Potentialen (obere Reihe) können rein 
mathematisch alle Eigenschaften der reinen Stoffe, der Gemische und Phasengleichgewichte berechnet werden 
(Feistel et al., 2010b; Wright et al., 2010). 


 


TEOS-10 beschreibt die Eigenschaften der genannten Substanzen mit höchster bekannter Genauig-
keit. So ergibt sich auf der Temperaturskala ITS-90 der Gefrierpunkt von reinem (luftfreiem) Wasser 
bei Atmosphärendruck zu 273.152 519 K mit einer Unsicherheit von nur 2 µK (Feistel und Wagner, 
2006). Innerhalb der wechselseitigen Unsicherheiten ist TEOS-10 konsistent mit der CIPM-2001-
Geichung für die Dichte von flüssigem Wasser (Tanaka et al., 2001; Harvey et al., 2009) und mit der 
CIPM-2007-Gleichung für feuchte Luft (Picard et al., 2008), die vom CIPM11 für Präzisionsmessungen 
empfohlen werden. 


Mit der Einführung von TEOS-10 zur Beschreibung der thermodynamischen Eigenschaften der 
wichtigsten Stoffe des Klimasystems wurde ein wichtiger Fortschritt erzielt zur Messung und Model-
lierung von geophysikalischen Prozessen, insbesondere im Ozean, in der Atmosphäre und an ihrer 
gemeinsamen Grenzfläche. Die Arbeiten an TEOS-10 haben die Aufmerksamkeit aber auch auf weite-
re fundamentale Probleme gelenkt, deren Lösung im Rahmen der Kooperation zwischen der 
SCOR/IAPSO WG 127 und der IAPWS allein nicht möglich war. Diese Fragen werden im folgenden 
Abschnitt erläutert. 
 


5. Einbettung in das SI-System 


Klimaforschung erstreckt sich über den gesamten Planeten, über Generationen von Forschern und 
Instrumenten, und schließt unterschiedlichste Messtechniken und Technologien ein, von direkten 
Laboruntersuchungen über autonome Messstationen bis zur Fernerkundung durch Satelliten. Zu den 
fundamentalen Beobachtungsgrößen zählen der Salzgehalt der Ozeane, deren pH-Wert, und die 
Feuchte der Luft. Kleine räumliche und zeitliche Änderungen dieser Größen, oft an der Grenze der 
Messbarkeit, können wichtige Informationen zum globalen Klimawandel liefern (Feistel et al., 2016a). 
Die zuverlässige Bestimmung dieser Änderungen erfordert die Vergleichbarkeit der Messergebnisse, 
und diese wiederum ist nur gegeben, wenn diese Messungen metrologisch rückführbar sind auf eine 
gemeinsame Referenz (Meinrath, 2000; de Bievre, 2010). Wenn diese Referenzen sogenannte Arte-
fakte sind, also Objekte, die künstlich hergestellt wurden, so ist nicht auszuschließen, dass diese Ob-
jekte „altern“, sich also im Laufe der Zeit durch innere Vorgänge oder den Kontakt mit der Umgebung 
verändern. Es ist nicht möglich festzustellen, ob diese Objekte nach einem längeren Zeitraum tat-
sächlich noch eine „gemeinsame Referenz“ darstellen. Ändern sich Messwerte mit der Zeit, so kann 


                                                           
 
11


  CIPM: International Committee for Weights and Measures. http://www.bipm.org/en/committees/cipm  



http://www.bipm.org/en/committees/cipm
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das bedeuten, dass das Messobjekt sich verändert, aber genauso gut auch, dass das Referenzobjekt 
sich verändert hat. Wegen dieser grundsätzlichen Probleme arbeitet das BIPM12 an einem „neuen SI“, 
in dem historische Referenzobjekte wie das Urmeter, das Urkilogramm oder Tripelpunktzellen ersetzt 
sind durch Kombinationen von Naturkonstanten (Milton et al., 2014), deren Unveränderlichkeit nach 
bestem Wissen vorausgesetzt werden kann. Die bevorzugte Methode, kleine Langzeittrends im Kli-
masystem zuverlässig zu messen, ist es, die Rückführbarkeit dieser Messungen auf das SI zu sichern. 


Die Messung des Salzgehalts basiert seit mehr als einem Jahrhundert auf Artefakten wie Reinstsil-
ber („Atomgewichtssilber“, Jacobsen und Knudsen, 1940) oder einer definierten Kaliumchloridlösung 
(JPOTS, 1981), mit deren Hilfe zertifizierte Proben von Standardmeerwasser hergestellt werden (Cul-
kin und Smed, 1979; Pawlowicz et al., 2016). Die Neudefinition des Salzgehalts im Rahmen von TEOS-
10 (Millero et al., 2008; Wright et al., 2011) hat diese, ursprünglich als Provisorium eingeführte Praxis 
nicht angetastet. Eine Rückführbarkeit auf das SI besteht bisher nicht (Seitz et al., 2011), deshalb 
wird, abweichend vom jetzigen Standard PSS-78, eine neue Definition auf der Grundlage von Dich-
temessungen angestrebt (Pawlowicz et al., 2016).  


Die relative Feuchte (RH) der Luft kann sehr genau durch Messung der Taupunkttemperatur er-
mittelt werden (Lovell-Smith et al., 2016), wobei die Temperatur innerhalb des SI definiert ist, also 
das Problem der Rückführbarkeit der eigentlichen Messung nicht besteht. Es existiert jedoch keine SI-
Definition von RH, und ebenfalls kein einheitlicher Standard für die Umrechnung von Taupunkt auf 
RH. In verschiedenen Bereichen von Wissenschaft und Technik wird RH unterschiedlich definiert; so 
werden etwa in manchen neuen Lehrbüchern oder Artikeln zur Meteorologie und Klimatologie ande-
re Formeln verwendet als die von der WMO (2008) empfohlenen. Der häufig verwendete Partial-
druck bestimmt nur für ideale Gase das chemische Potential des Wasserdampfs; seine Verallgemei-
nerung für reale Gase ist die Fugazität. Auch ist es mit den meist benutzten Definitionen von RH nicht 
möglich, bei Temperaturen oberhalb des Siedepunkts oder Drücken unterhalb des Dampf- oder Sub-
limationsdrucks die Feuchte der Luft zu beschreiben, obwohl Feuchtesensoren dort sinnvolle Werte 
liefern. 


Die Erarbeitung, Verabschiedung und allgemeine Empfehlung von neuen SI-Standards für den 
Salzgehalt oder die relative Luftfeuchte sollte in enger Kooperation mit dem BIPM erfolgen. Mit dem 
Ziel, für diese Arbeiten ein Konzept zu entwerfen, trafen sich führende Vertreter von BIPM und 
IAPWS im Februar 2012 im Pavillon de Breteuil bei Paris, siehe Abb. 3. 


Im Oktober 2012 wurde daraufhin in Boulder, Colorado, das JCS gegründet, das permanente 
„IAPWS/SCOR/IAPSO Joint Committee on the Properties of Seawater“, dessen Aufgabe es ist, den 
neuen Meerwasserstandard TEOS-10 zu pflegen und zu verbessern, sowie die Zusammenarbeit mit 
BIPM und WMO13 zu entwickeln und zu koordinieren. Darunter fällt insbesondere die Aufgabe, für 
den Salzgehalt und den pH-Wert des Meerwassers und die relative Luftfeuchte neue Definitionen 
und Messverfahren zu entwickeln, die die Rückführbarkeit auf das SI gewährleisten und damit die 
Vergleichbarkeit von Messungen über klimatologische Zeiträume von Dekaden und Jahrhunderten zu 
sichern. Arbeitsprogramme für diese Aufgaben wurde auf gemeinsamen Workshops von IAPWS und 
BIPM im September 2013 in Greenwich bei London aufgestellt (Hellmuth et al., 2014). Als erster 
Schritt wurde beschlossen, in gemeinsamen Positionspapieren die existierenden Probleme und An-
sätze zu deren Lösung im Detail herauszuarbeiten. Diese Überblicksartikel fanden nach ihrem Er-
scheinen im Dezember 2015 außergewöhnlich rege Aufmerksamkeit (Feistel et al., 2016a; Pawlowicz 
et al., 2016; Dickson et al., 2016; Lovell-Smith et al., 2016). 
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  BIPM: Bureau International des Poids et Mesures. http://www.bipm.org  
13


  WMO: World Meteorological Organization. http://www.wmo.int  



http://www.bipm.org/
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Abb. 3: Teilnehmer des Meetings IAPWS-BIPM am 7. Februar 2012 im BIPM, Pavillon de Breteuil, Paris-Sèvres. 
Von links nach rechts: Dan Friend (IAPWS), Karol Daucik (IAPWS-Präsident), Jeff Cooper (IAPWS), Alain Picard 
(BIPM), Petra Spitzer (IAPWS), Rainer Feistel (IAPWS), Michael Kühne (BIPM-Direktor), Andy Henson (BIPM), 
Robert Wielgosz (BIPM). 


 
Es hat sich in der Metrologie als zweckmäßig erwiesen, die Definition einer Größe grundsätzlich zu 
trennen von Vorschriften, wie diese Größe mit höchster Genauigkeit zu messen sei („mise en 
pratique“, BIPM, 2008). Diesem Ansatz folgt auch das Konzept des JCS. Ein vorläufiger Stufenplan zur 
Erreichung der gestellten Ziele sieht für jede der Größen sieben Schritte vor: 
 


(i) eine strenge theoretische Definition der Größe durch thermodynamische Eigenschaften 
von Meerwasser oder feuchter Luft. So könnte der Salzgehalt als Anteil der gelösten Sub-
stanzen an der Gesamtmasse einer Meerwasserprobe definiert werden, die relative 
Feuchte als Verhältnis der Fugazität einer Probe zur Fugazität bei Sättigung. 


(ii) die Spezifikation einer oder mehrerer Surrogat-Eigenschaften, die mit der jeweiligen Ori-
ginalgröße stark korrelieren, rückführbar auf das SI sind, und in der Praxis mit der gefor-
derten Genauigkeit gut messbar. Die vorgesehenen Surrogate wären die Dichte des 
Meerwassers und die Temperatur des Taupunkts. 


(iii) die Entwicklung und formale Festschreibung von Gleichungen, die die Originalgrößen mit 
deren Surrogaten verknüpfen. Diese Aufgabe könnte von TEOS-10-Gleichungen über-
nommen werden. 


(iv) die Entwicklung und anschließende Festlegung von „best-practice“-Verfahren zur Mes-
sung der Surrogat-Eigenschaften, einschließlich der Kalibrierungsvorschriften, die die 
Verbindung zu den SI-Einheiten herstellen. 


(v) die Abschätzung von Unsicherheiten, die zu den Schritten (i)-(iv) gehören. 
(vi) die Entwicklung von empfohlenen Umrechnungsmethoden zwischen historischen Mess-


werten und den neuen Größen, und 
(vii) die Publikation von Empfehlungen zu den Schritten (i) bis (vi) auf internationaler und in-


terdisziplinärer Ebene in der Form von Resolutionen, Anleitungen oder Handbüchern. 
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Erste Schritte in diesen Richtungen wurden erfolgreich unternommen in der Kooperation zwischen 
BIPM und IAPWS unter dem gemeinsamen Dach des JCS (BIPM, 2012, 2014; IAPWS, 2015; Feistel et 
al., 2016b). Gegenwärtig gehören zum JCS 17 Experten aus 11 Ländern14.  
 


6. Diskussion und Ausblick 


Es ist für den Menschen als Landbewohner ganz natürlich, bei den Themen Klima und Treibhausef-
fekt ein Bild vor Augen zu haben, das Sonne und Wärme auf dem Land malt, und das CO2 in der Luft 
als eine Art von unsichtbarer Glocke darüber. Jedoch sind es die Ozeane der Erde, die etwa 70 % der 
Sonnenwärme empfangen und sie für 2-3 Monate speichern, während erhitztes Land in nur einer 
Nacht erkaltet. Die globale Erwärmung findet zu über 90 % im Meer statt. Wasser, das von der wei-
ten Meeresoberfläche unmerklich, aber stetig in gewaltigen Mengen verdunstet, verstärkt den direk-
ten Treibhauseffekt des CO2 auf das Vierfache. Die Verdunstung kühlt den Ozean und setzt diese 
latente Wärme bei der Wolkenbildung wieder frei, zumeist in oberen Schichten der Atmosphäre, 
außerhalb der „CO2-Glocke“. Eine geringfügige Beschleunigung oder Verzögerung des globalen Was-
serkreislaufs könnte den bestehenden Temperaturtrend leicht umkehren oder ebenso erheblich wei-
ter anheizen. Ob sich das Verhalten der „Dampfmaschine Klima“ auch weiterhin linear in die Zukunft 
extrapolieren lässt, kann niemand mit Sicherheit vorhersagen. Die Genauigkeit, mit der wir die Ener-
gieströme des Wasserkreislaufs kennen und modellieren, ist um Größenordnungen schlechter als es 
nötig wäre, die Prozesse der globalen Erwärmung im Detail verfolgen zu können. Die Vielzahl der 
spontanen Deutungsversuche des unerwarteten Hiatus 1998-2013 ist ein klarer Hinweis auf unseren 
Mangel an solcher soliden Kenntnis. Weiterhin besteht diesbezüglich dringender grundlegender For-
schungsbedarf. 


Kleine Änderungen im Salzgehalt des Ozeans oder der relativen Luftfeuchte können erhebliche 
Auswirkungen auf die Wärmetransporte im gekoppelten System Ozean-Atmosphäre haben. Deshalb 
ist es unerlässlich, solche kleinen Änderungen über Zeiträume von Jahrzehnten und Jahrhunderten 
stabil und metrologisch vergleichbar erfassen und ihre thermodynamischen Effekte ebenso zuverläs-
sig theoretisch berechnen zu können. Mit TEOS-10 wurde durch UNESCO und IUGG ein neuer inter-
nationaler Meerwasserstandard etabliert, der die thermodynamischen Eigenschaften von Meerwas-
ser, Eis und feuchter Luft erstmals umfassend, konsistent und mit hoher Genauigkeit beschreibt. Für 
die einheitliche Definition von Salzgehalt und relativer Feuchte, sowie für die Sicherstellung der Rück-
führbarkeit ihrer Messungen auf das SI, bedarf es weiterer gemeinsamer Anstrengungen von interna-
tionalen Organisationen wie BIPM und IAPWS, die gegenwärtig vom JCS, dem IAPSO/SCOR/IAPWS 
Joint Committee on the Properties of Seawater, koordiniert werden15. Eine aktuelle Zwischenbilanz 
zum Stand der Arbeiten wird während der ICPWS16 in Prag 2018 erwartet. 
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  JCS members: http://www.teos-10.org/about_JCS.htm  
15


  JCS news and documents. http://www.teos-10.org/JCS.htm  
16


  ICPWS: 17th International Conference on the Properties of Water and Steam. http://www.icpws2018.com 
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Abstract  


This article analyses, however speculative, the potential effect Trump’s policies may have on foreign 
aid, especially the Official Development Assistance. The point of departure is the acknowledgment 
that up to date Trump has not clearly articulated foreign aid policies. In the absence of such policies, 
the discussion focusses on Trump’s foreign trade rhetoric and seeks to make a link to the potential 
foreign aid policies. In the discussion, the notion of globalization, isolationism and protectionism are 
examined, and the inference is drawn that Trump shows strong inclinations towards neo-mercantilist 
structural realism. In conclusion, it is stipulated that Trumponomics may, due to USA's reduced con-
tributions to multilateral agencies, have a significant impact on Official Development Assistance, 
generally, and potentially on the structure and functions of the USAID and the Millennium Challenge 
Corporation, specifically. 
 
Key words: Development Aid; International Relations; Aid for Trade; USA Foreign Trade 
 


Introduction 


To make sense of Trump’s foreign trade and foreign aid policies, those of us who engage in studying 
foreign aid have very limited reference points to understand the direction his policies will take. As 
development cum foreign aid specialists we are currently relying on acumens no more sophisticated 
than the rest of the society – relying on analyses of Trump’s televised campaign speeches and a few 
post-election interviews. In essence, development aid specialists have not, yet, unpacked Trump’s 
‘takes’ on foreign aid to ascertain their meanings, for there is, thus far, insufficient information forth-
coming. Nevertheless, we have at least one, however speculative, option to come to grips with what 
may be forthcoming as far as Trump’s foreign aid policies are concerned. Trump’s viewpoints on 
trade and globalization offer some insights into how his administration may approach foreign aid. 
The probability that there will be an ideological schism between domestic economic policies and 
foreign trade policies on the one side and foreign aid policies on the other is remote.  


The theses presented here for discussion are as follows: Firstly, Trump’s administration will be 
grounded within a framework of Neo-Mercantilist Structural Realism. Secondly, USA’s foreign aid or 
development aid understood as Official Development Aid (ODA) under the Trump’s Presidency will 
be tied to trade deals and agreements, especially to those considered to be supporting the ‘America 
first” doctrine.  


However, a cautionary note is here in place: although we cannot be certain what Trump’s presi-
dency will mean for the USA foreign aid policy, it is already possible to make two reasonable assump-
tions. First, his presidency will be highly unsettling to American domestic and foreign policy. Trump 
was elected president by breaking effectively every unwritten canon of American politics. He defea- 
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ted not only his Democratic Party presidential nominee Hillary Clinton, but also the Republican Party 
establishment. Thus, secondly, there is little if any reason to assume that Trump will precipitously 
abandon this victorious strategy on becoming president. With promised trade restrictions increasing 
the cost of imports and with the independence of aid under scrutiny, a recasting of aid is a near-
certainty. If this stands to reason, then the foreign aid will, like the foreign trade agenda be focussing 
on 'a better deal for America.' 


In this article, we will try to articulate a background of Trump’s foreign trade agenda, provide an 
overview of the main concept, namely globalisation, protectionism and mercantilism, thereby setting 
the scene for a, however speculative, analysis of the impact of protectionism and mercantilism on 
foreign aid in the form of ODA.  
 


America First: Trump’s Political Agenda 


Arguably Trump’s political agenda under the mantra of ‘America first,' as articulated in his pre-
election speeches may lead to an end of ‘globalisation’ as it exists today. Thus, not surprisingly, there 
is a prevalent uneasiness at various levels including some trade, political and military alliances and 
foreign government. At the same time, those on the extreme right have welcomed Trump’s policies. 
At the most simplistic level, his policies, especially those referring to reviewing, renegotiating and if 
necessary repealing existing free trade agreement such as the American Free-Trade Agreement 
(NAFTA), to limit immigration, and imposing punitive trade tariffs on China, may be seen, as hall-
marks of protectionism and mercantilism. As such these policies are poised against the very founda-
tions of globalization. However, it is not evident which, if any, of these policies he will implement. 
Now that he has the Presidency, there is always the possibility that he will temper his views and poli-
cies.  


Setting aside the tempering of Trump’s views, we must not forget that his policies will be subject-
ed to checks and balances by the Congress. However, the relationship between the Republican Party 
and Trump has been thus far testy. The situation may well develop in which Trump may not receive 
the support of the Republican Party to the same extent as one may expect a more traditionalist pre-
sident-elect may be granted. There is a potential that a contest between Trump on the one side and 
senior Republican Party members in the Congress and the party hierarchy on the other side may 
emerge. Such a contest may determine which Trump policies will be pursued and supported by the 
Republican Congress and to which level of commitment.  


However, the above said checks and balances which are integral to the presidency primarily apply 
to domestic policies. They, with some notable exceptions, like the appropriation for war do not apply 
to foreign policies including international trade agreements. In effect, the president has a much-
uninhibited latitude for action concerning foreign policies. The checks and balances on the domestic 
political and economic front may go against Trump’s policies, and this may switch his attention to 
foreign policies including trade, especially since he has continuously focused on a free trade agree-
ment in his election speeches. The second argument against the mitigating Trump’s foreign policies 
and trade through congressional checks and balances is that in effect he is not to do something but 
to do something. To put it differently, the Congress may be able to prevent him from formally resolv-
ing a trade agreement, but not make him uphold a trade alliance that he rejects to uphold. The Con-
gress cannot force him to sign a trade agreement. In effect, by doing nothing, like not upholding a 
treaty he is doing something, namely frustrating the very implementation of a treaty.  


There are many uncertainties about the direction a Trump administration may take with regards 
to foreign policies and trade. One reason for the uncertainty is that, when it came to articulating 
strategies to achieve trade agreement policies changes and the potential impact these may have on 
the USA economy, Trump displayed thus far a disordered grasp of economic policy, a blatant political 
populism, a tendency for contradiction, and a cavalier approach to truth. Nevertheless, as it stands, 
one may be forgiven for expecting desolate gyrations in US economic and trade policies, uncertain 
fiscal policies and a short-term decline in economic growth affecting not only the USA but also many 
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OECD countries and beyond. It is the unpredictability that makes any intelligent or educated guess 
which direction the Trump administration may, possible.  
 


Trump’s foreign trade agenda 


It may be advantageous here to briefly focus on Trump’s economic policies for, as stated above, this 
may provide an understanding of his ideological background for the foreign trade and foreign aid 
agendas. It is conceivable that Trump’s policies may affectedly change not only the USA but also the 
global economy. However, it is not clear, what his administration will do and will be able to do. Of 
course, there is a question, how far the Republican Party dominated Congress will support the cor-
nerstones of his economic policies. From the campaign speeches, it appears that Trump is pursuing a 
Republican-style ‘trickle-down’ economics by reducing taxation for the wealthy and the corporate 
sector, protectionist economics through trade barriers, and a conventional form of Keynesian stimu-
lus through the infrastructure impetus. As far as the tax cuts are concerned, he can be assured of the 
support from the Republican House of Representative and Senate members, the infrastructure ex-
penditure will find support amongst a section of the Republicans and most certainly amongst many 
Democrats in the Congress. How far he may receive support for protectionist economics, is perhaps 
the greatest uncertainty, but it certainly was a strong campaign theme. These cornerstones may have 
significant effects on global trade.  


The above cornerstones of Trump’s political and economic agenda are based on the ‘America first’ 
paradigm, which is likely to be embedded in foreign aid policies. For Trump, foreign aid is not ‘anoth-
er’ issue but a complementary component of foreign trade, which is part of the overall economic 
agenda, where the boundaries between domestic and international economics and trade are blurred. 
Let us turn to the economic issues. Trump is not, per se, against free trade in forms of bilateral trade 
agreements, but he is opposed to the international trade agreements. Under his foreign trade poli-
cies neither the Trans-Pacific Partnership (TPP) nor the Transatlantic Trade and Investment Partner-
ship (TTIP) will have a chance to succeed in their current form. It may be noteworthy to state that 
both Trump and Clinton opposed the TPP arguing that it would cost Americans’ jobs. As Patten 
(2016) observed:  
 


The case for tearing up free-trade agreements and aborting negotiations for new ones is premised 
on the belief that globalization is the reason for rising income inequality, which has left the Amer-
ican working class economically marooned (n.p.). 


 
In addition, Trump has articulated the possibility to withdraw from the North American Free Trade 
Area (NAFTA). By withdrawing from these trade partnerships or by amending them, Trump seeks to 
protect the USA manufacturing jobs and more generally to advantage the USA economically. There is 
little place in Trump’s rhetoric for level playing field. Of course, it could be argued Trump has made 
some backflips during his election campaign, but he remained consistent on issues of foreign trade. 
The opposition to trade deals were after all Trump’s most consistent signature policies from the be-
ginning of his run for the presidency.      


Politically, the rejection of free trade agreement makes sense on the home front for at least two 
reasons. Firstly, this would help Trump to politically annihilate the Obama administration legacy on 
free trade and secondly and more importantly Trump may strengthen his political power, by appeal-
ing to some former Bernie Sanders supporters. Both Trump and Sanders strongly oppose the free 
trade agreements. History will show if Trump’s free trade policies denote the end of the peak of the 
free trade era as we knew it under the Obama administration.  


To clarify, if one analyses Trump’s foreign trade rhetoric, there is one issue that comes to the fore. 
He does not oppose free trade per se but opposes the USA’s trade alliance arrangements with other 
countries. This seems to be a contradiction. The issue is that Trump’s free trade paradigm is couched 
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in a mercantilist international economic system, rather than in the ideology of globalization. In fact, 
Trump (2016) is categorically expressing his opposition to globalization. He states:  
 


No country has ever prospered that failed to put its own interests first. Both our friends and our 
enemies put their countries above ours and we, while being fair to them, must start doing the 
same. We will no longer surrender this country or its people to the false song of globalism. The 
nation-state remains the true foundation for happiness and harmony. I am skeptical of interna-
tional unions that tie us up and bring America down and will never enter (n.p.). 


 
Trump has stated on many occasions the USA political elite has assertively pursued a policy of global-
ization, which enabled the moving of jobs, money and plant and equipment to other countries. Per-
haps the most important point here is Trump’s claim that this created unemployment. How far this 
assertion can be substantiated on a national level across the USA is not clear.  


Trump’s opposition to globalization is further emphasized by his view that global institutions such 
as the World Trade Organization in trade terms (see Mauldin 2016), NATO in military terms (see 
Shuster 2016) and the UN (see Oreskes 2016) in political terms are placing unacceptable restrictions 
on the US choice of action. There is arguably Trump’s desire to implement the ‘Art of the Deal’ 
(Trump 2015) as a basis for international relations, be they economic, political or military. This would 
mean the renegotiation the conditions of every agreement. The danger is that this may prompt other 
governments and trade blocks to follow suite.  
 


Globalization  


When addressing international relations including its aspects such as development aid, it is important 
to do so within a thorough and thoughtful understanding of the project called ‘globalization’. How-
ever, a cautionary note is in place here, namely the very project called globalization is a contested 
notion, and has many different definitions, which have been widely rehearsed in the relevant schol-
arly literature (cf. Giddens, 1990; Steger, 2003; IMF 2008) and thus, do not have to recited in the 
context of this discussion. It should suffice to say that there are different notions of globalization, 
such as military globalization [cf. Nazamroaya 2012), political globalization (cf. Ougaard 2004), finan-
cial globalization (cf. Malcolm 2001) cultural globalization (cf. Hopper 2007), and economic globaliza-
tion (cf. Schneiderman 2013; Kolarz 2016). As far as Trump’s policy speeches are concerned the focus 
is mainly on military globalization with the question of the current funding of NATO, economic glob-
alization addressing the potential withdrawal of the USA from various trade treaties, and cultural 
globalization addressing the issues of migration and restriction of entry to the USA by persons from 
culturally different backgrounds, like Muslims and Mexicans.  


Evidently, the electoral debates have been shown to be beneficial in a number of ways. Trump 
and Sanders as presidential candidates have brought to the fore the discontent of the wider popula-
tion with the unfettered globalization, the move towards ‘America first” based on rising inequalities 
and thus the focus on nation-building at home. These debates have also emphasized the need to re-
examine the implications of multi-lateral trade and development aid. However, the electoral dis-
course has also brought to the fore a by-effect, namely a vilification of anything that even remotely is 
aligned with free-trade and other globalization notions.  


For the purpose of this discussion, the focus will be mainly on the economic globalization because 
it is arguably most pertinently affecting foreign aid through conditionality of loans and grants. These 
conditionalities are expressed, for example as financialization, (Jakupec and Kelly 2015a) removal of 
trade barriers, market deregulation, privatization, to name but a few (Jakupec and Kelly, 2016).  
The existing form of economic globalization is characterized by an unrestrained free market ideology 
which is beyond the reach of an appropriate political governance. This resulted in the global phe-
nomenon whereby a significant stratum of the society, both in the developed and the developing 
world shoulder the costs of globalization with a promise of economic benefits in the future. Consider-
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ing the various failures to deliver the promised benefits it is not surprising that large section of the 
society in developed and developing economies feel frustrated and resent the very concept called 
globalization. These frustrations, and subsequent resentments, as we have seen in the contemporary 
history are reflected in the political life of the above noted USA presidential elections, the Brexit vote 
in Great Britain, and as it is documented by the rise of Alternative für Deutschland (AfD) party in 
Germany, the popularity of the right-wing governments of the Visegrád group countries, the One-
Nation Party in Australia, and many others.   


Trump seems to be an economic globalization sceptic and at the same time ideologically aligned 
with the populist ‘Right’ especially focusing on the factor that state’s politico-economic power has 
been eroded by non-state powers such as large enterprises, which are transferring their activities to 
developing countries thus, creating unemployment in the developed economies. This free movement 
of goods, services, money, and people is a hallmark of globalization, (McGrew, 2008), which Trump is 
arguing against. As Payne (2013) suggested populaces in developed countries have negative views 
concerning economic, political and cultural globalization. One of the main reasons is that they do 
wish to maintain domestic and foreign economic as well as cultural sovereignty namely maintaining 
their distinct culture. This is in line with Trump’s populist rhetoric of ‘making America great again’ 
focusing on the anti-globalization sentiment in the US, which results mainly from the effects of eco-
nomic rather than any other form of globalization (Stiglitz, 2015).  


In effect, the stature of trepidation by the population at the lower end and middle grounds of the 
population as the Trump electoral rhetoric success regarding globalization have shown how in-
creased ‘outsourcing’ is affecting the domestic political and economic situations especially in the 
context of US jobs. As Stiglitz points out the neoliberal proponents of globalization embedded in the 
World Bank, the IMF and the WTO, to name but a few, have implemented economic policies aiming 
at restructuring the markets allowing for increased inequality between the ‘rich’ developed econo-
mies and the ‘poor’ economies of the developing world. This, in turn, militated against overall eco-
nomic performance and growth in the latter economies, by advancing the interests of the financial 
institutions, with financialisation becoming one of the major forces in the development aid agenda 
(Jakupec and Kelly 2015a).     
 


Globalization of Foreign Aid: Aid-for-Trade in a new key 


To be sure, as stated above we are concentrating on the economic globalization of the ODA as de-
fined by OECD (2015). The question is how international, regional and bilateral aid agencies can ad-
dress foreign aid within a realm of globalization, especially within a context of a potential trend to-
wards ‘protectionism’ in several developed donor countries? In other words, with a push against 
economic globalization, there is a strong potential that ODA will be affected.  


To clarify, globalization in the context of foreign aid had both, successes as well as failures. The 
former is characterized by the accomplishments to lift hundreds of millions of people out of poverty. 
The latter may be illustrated by the economic exploitation including the uneven aid-for-trade playing 
field, and the lack of developed countries’ ability to protect their workers.  


As it stands, under the current conditions, Aid-for-Trade is based in operational terms on coopera-
tion between the World Bank, the WTO and the IMF. The aim is to assist developing countries in ad-
vancing the Aid-for-Trade initiative leading to the development of their supply-side capacity and 
trade-related infrastructure. In turn, this should bring about and expansion of trade and reap eco-
nomic benefits based on WTO agreements. This, of course, sounds plausible if the neo-liberal dogma 
of free market and level playing trade provisions would stand to reason. However, there is limited 
evidence that Aid-for-Trade has thus far advantaged developing economies. Nevertheless, it has to 
acknowledge that not all developing countries receive adequate aid, thus the success or otherwise is 
difficult to generalize. Furthermore, for developing countries to receive aid from the World Bank or 
the IMF and other regional and bi-lateral organizations must subject themselves to the dictate of 
donor ‘conditionalities’ (Jakupec and Kelly, 2016).  
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It is noteworthy that the USA is in absolute terms the world’s largest foreign aid donor. However, 
Trump has articulated the foreign aid agenda in a new (protectionist) key. He reportedly stated:  
 


The most important difference between our plan and that of our opponent, is that our plan will 
put America first. Americanism, not globalism, will be our credo…The American people will come 
first once again. (Trump cited in Smiths 2016, n.p.). 


  
Furthermore, Trump announced 
 


It is necessary to invest in our infrastructure stop sending foreign aid to countries that hate us and 
use that money to rebuild our tunnels, roads, bridges and schools… (cited in Tyson 2016, n.p.) 


 
Taking into consideration that foreign aid in the USA was never very popular and that Trump is a 
right-wing populist, it would not be too difficult to translate the rhetoric into policies. Trump’s elec-
tion rhetoric was to be translated into foreign aid policies. This may potentially be the end of the 
USAID and the Millennium Challenge Corporation (MCC) policies as they exist today. The crux of the 
matter is that it would be difficult for Trump to justify spending taxpayer money on helping foreign 
countries unless it is to provide trade or security benefits to the USA. To put it differently, develop-
ment aid provided by the USA in the form of ODA has not been proven to make the US safer, which 
was the argument for providing aid to countries not especially conducive to the security of the USA 
such as, for example, Afghanistan, Iraq, and Pakistan.   


Essentially, the notion of ‘America first’ suggests a limited conception of what may constitute im-
portant American interest within a framework of foreign aid. Aid will most likely go to countries, 
which can assist the USA to be protected at home from terrorism and those countries that provide 
economic benefits through trade and in the realm of ODA economies that support aid-for-trade ben-
eficial to the USA. This means that the biggest losers will be the poorest countries in the world.   


Let us turn to the aid for trade notions. The WTO defines aid-for-trade as a notion supporting de-
veloping countries to boost exports of goods and services, to join the multilateral trading system, and 
to benefit from free trade and compounded market access. It is evident from this statement that the 
benefits are focusing (in theory) on the benefits of the developing countries. That is, aid-for-trade is 
at best aimed at the economically active sections of the society and not the poorest section of the 
population and at worst at the upper economic strata in the developed economies.  


Thus, for Trump’s foreign aid, based on aid for-trade principles, to adhere to the ‘America first’ 
policies, it is obvious that not all aid-for-trade may be considered as ‘good’ for the USA and its eco-
nomic growth. It may well be that a Trump administration will provide selective aid-for-trade devel-
opment funding that targets such developing countries which will contribute to achieving ‘America 
first’ results.  


Perhaps the argument could be put as follows. Trump sees the existing notion of aid-for-trade as 
being based on a rather narrow perception of growth and benefits for the USA, which at best may 
lead to short-term gains. He is potentially arguing for a broader understanding of aid-for-trade that 
fosters a long-term view of realities of development aid. Of course, it could be argued that aid, for-
eign trade, and foreign policy should be held at arms lengths. But this is not a realistic notion. Effec-
tively, Trump has brought in his rhetoric these concepts altogether. To this end, his administration 
may consider the link between development aid and foreign trade and foreign policy.   


Let us unpack, however speculative, Trump’s development aid agenda. Firstly, it would be wrong 
to assume that his administration will equate development aid with any notion of charity. None of his 
predecessors did that. Development aid will be under his administration most likely, as alluded 
above, be about political and economic self-interests of the USA. As stated above the USA under 
Trump’s presidency may use ‘aid’ for internal security reasons. But this not ‘aid’ but development 
support or assistance.  
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To conclude, Trump’s perceived or real view is that aid including aid-for-trade does not necessari-
ly bring about economic growth and employment benefits for the USA. The questions then may well 
be, (i) what conditionalities will the new Trump administration push for in allocation of development 
aid funding; (ii) will the aid-for-trade and other aid programs be subjected to macroeconomic politi-
cal conditionality; (iii) what type of development aid activities will be covered by Trump’s aid-for-
trade activities; (iv) Which countries will be eligible to receive aid-for-trade; (v) who will administer 
aid-for-trade activities (i.e. will USAID be subsumed under the State Department); (vi) what will be 
the link between US foreign aid policies and policies of international development aid organizations 
such as the World Bank, WTO, IMF and others?  


We do not know the answers to these questions and perhaps will not know it for some time. But 
we should look out for pointers and try to understand the path Trump’s administration is taking, for 
its policies will potentially have a significant impact on globalization generally and foreign aid within 
the free market globalization ideology especially.  
 


Trumponomics 


A significant number of scholars, political commentators, and economists are still searching for an 
answer to Trump’s economic policies, for they do not fit neatly into a specific theoretical mould. As it 
was noted above Trump presents a mixture of ‘trickle-down’ economics by arguing for reduction of 
taxation for the wealthy and the corporate sector, protectionist economics through trade barriers, 
and a conventional form of Keynesian stimulus through the infrastructure impetus (cf. Krugman, 
2016). Not surprisingly this mixture caused a strong opposition from the neo-liberal economists es-
pecially those that adhere to economic theories of Milton Freidman and Friedrich Hayek as much as 
the proponent of free-market globalization. However, their arguments are not convincing. Critics of 
‘Trumponomics’ use two main arguments; one is that Trump will follow a path of economic protec-
tionism (see Love and Lattimore, 2009) and isolationism (see Crawley, 2010). The other is that he is a 
mercantilist (see Reinert and Reinert 2011). There are a number of reasons that speak against these 
viewpoints.  


Firstly, Trump claims that the existing global trade system is disadvantaging the USA and seeks a 
more bilateral trade agreements rather than the WTO imposed multilateral trade agreements. This is 
not a measure of either protectionism or isolationism in the traditional sense. However, when it be-
comes protectionism, Trump is advocating measures to limit ‘unfair’ competition from foreign enter-
prises, not competition itself. In other words, Trump is using politically motivated defence mecha-
nism against other economies which may have developed advantages against the USA economy. In 
doing so, he would create at least in the short-term employment for domestic workers. Reducing 
‘unfair’ external competition is not a hallmark of protectionism.  


Let us turn to isolationism. As stated above, Trump is not opposed to trade agreements. His aim is 
to restructure existing ones so that there is a greater benefit for the USA. Thus to label his policies 
isolationist would be potentially a mistake. In the case of the USA, both Trump on the right and 
Sanders on the left promised to retreat from ‘globalization’ as we know it today. But stepping back 
from the ideology of free-market neo-liberal economic globalization does not automatically make 
one an isolationist. Although superficially one could interpret Trump’s rhetoric as leaning towards 
isolationism, a more sophisticated approach would be to see it as a rejection of those aspects of the 
WTO, the IMF and the World Bank which do not suit USA interests. In other words, if these three 
organizations and others were to change their neo-liberal globalization doctrines and adopt policies 
that favour the USA’s economic interests, Trump would see no need to retreat from existing trade 
agreements. Essentially there is a strong potential that his administration will seek to renegotiate 
trade agreements using a range of approaches, including foreign aid, thereby forging new alliances 
and restructuring the existing geopolitical infrastructures to serve the interests of the USA.  


Arguably Trumponomics may be described as a form of neo-mercantilism. To elucidate, at the 
most simplistic level neo-mercantilism is an economic canon or policy which existed during the early 
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20th century, advocating high tariffs and other limitations on imports with the aim to protect domes-
tic industries. This is in stark contrast to the free-trade and economic globalization theory. Turning to 
Keynesian economics, it could be argued that he turned to neo-mercantilism by showing the short-
comings of classical economics, especially in the context of a failure to explain either the causes the 
then Britain’s chronic high unemployment or the Great Depression. However, Keynes (1997) eluci-
dates both, by explaining the serious intrinsic deficiencies of the free market economy and in doing 
so, he promoted a ‘revolution’ in economic thought and policies.  


Returning to Trumponomics, we can see two neo-mercantilist traits, firstly a tendency towards 
‘winning and losing’ ideology (i.e. economic wins for the USA at the expense of other nations) and 
secondly a subordination of economic activities to the state and government interests. However, we 
need to make an important observation here. Firstly, Trump as a realistic, rather than an idealistic 
neo-mercantilist, for he has captured the reality of the dissatisfactions of the electorate, which is in 
direct opposition to the ideology of the Republican Party establishment. Secondly, Trump has ex-
ploited the notion of Structural Realism, adhering to the international relation world view. Its basic 
premise is that in international relations, individual states are the most imperative actors and that 
each state will exploit the economic and other benefits, as well as the state’s security and independ-
ence. Thus, it is reasonable to suggest that Trump is a Neo-Mercantilist Structural Realist.   
 


USA Foreign Aid under a Mantra of Trumponomics 


Development aid analysts may not be surprised if Trump’s policy ambitions as far as trade and for-
eign aid will be modelled closely to those of his campaign. If we are not mistaken, Trump’s foreign 
policy and foreign aid are very much integrated, and in most donor countries they are arguably one 
and the same. In the USA, entire industries and companies, organizations, agencies, and foundations 
are relying on and are driven by USA foreign assistance policy, and given Trump’s election, there is a 
merit in looking at what USA Foreign Assistance may look like under his presidency. For the status 
quo is an unlikely scenario.  


More precisely, Trump articulated his opposition to nation-building in foreign countries any longer 
for it has not been proven to be successful. Instead, he is focussing on rebuilding the USA. He also 
stated that USA should not provide funds to countries that ‘hate’ the USA (Washington Post 2016). 
Irrespective how one wishes to interpret these statements, it is clear, that Trump is consistent with 
his views on foreign aid.  


Perhaps the most likely outcome for foreign aid under Trump’s administration will be that what-
ever aid funding may become available, will be conditional and tied to trade. As it was pointed out 
above Trump is not an isolationist but a Neo-Mercantilist Structural Realist with strong protectionist 
leanings. From this vantage point, he will attempt to reassert USA foreign policy in trade. Setting 
aside any merit to this policy orientation, there is a compelling argument to be made that USA aid 
funding will require procurement of USA goods and services with foreign assistance funds. Trump 
may very well advance the idea of the ‘spoils of war’ in cash poor but resource-rich countries to in-
clude expropriation or exploitation rights of, for example, energy and minerals.  This would signifi-
cantly confound foreign aid such as the ODA objectives. Similarly, market access has also been a sig-
nificant subject matter for Trump. In this context, he may reaffirm USA influence on a bilateral or 
multi-lateral basis to obtain added access for US companies in developing countries as a condition for 
continuing USA foreign assistance.  


To recall, Trump’s campaign rhetoric has, to a large extent, shown protectionist tendencies based 
on the aforesaid Neo-Mercantilist Structural Realism. He argued for protection of the USA against 
unfair trade, thereby rallying against globalization and the potential adverse effects it may have on 
USA’s economy. Under ‘America first’ doctrine the winner will be the USA. This seems to echo the 
call by Republicans which argue for a reduction in funding for the State Department and diplomacy 
and foreign aid and reducing commitment to humanitarian and other forms of relief operations glob-
ally (McKnight Nichols, 2016).  
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There are a number of issues to be considered, especially those that are focussing on the financial 
contributions the USA are rendering to the World Bank and the ADB and the function of USAID. The 
reason for emphasizing the two multilateral aid agencies is that these have direct competition from 
the New Development Bank (aka BRICS Bank) fostered by Brazil, Russia, India, China and South Africa 
as well as the Asian Infrastructure Investment Bank (Jakupec and Kelly, 2015b; Habermas, 2016). The 
issue regarding the USAID is that it most likely will be used as a tool for the implementation of the 
aforesaid policy of aid-for-trade. In both cases, there is a serious potential that we will see a policy 
shift whereby development aid will become increasingly a more rigorous a tool of geopolitical man-
oeuvrings. The first signs are already appearing. Trump’s reported questioning the usefulness of the 
One-China policy is shifting the geo-political balance in Asia and beyond towards an unsteadiness.  


Here we may take a step back and ask what the purpose of development aid is? Being in danger 
of oversimplification the answer would appear obvious: aid agencies lend or grant financial and 
technical aid to developing countries with the aim to facilitate economic growth and thus poverty 
alleviation. However, the reality is significantly more complex. Development aid today, extend too 
many other than economic growth, namely to political influence. From this vantage point, it is not 
clear whether development aid based on Trumponomics will have much to do with poverty allevia-
tion. At best poverty reduction in developing countries receiving aid directly or indirectly from the 
USA will be a by-product rather than the aim.  


However speculatively, it could be argued that the standard purpose of development aid under a 
Trumponomics doctrine will be based on USA domestic benefits. The foreign aid winner under Trum-
ponomics will be the domestic economy. In other words, as long as foreign aid is beneficial to the 
domestic economy any impediments shall be removed for the sake of the USA, not for the benefit of 
the developing economies. Thus, foreign aid requires no global perspectives or geopolitical concerns. 
It simply needs the necessary domestic politico-economic amendment. From this point of view, the 
USA will be more reluctant to provide aid funding directly through its agencies as well as through 
contributions to the multilateral aid organizations. Potentially, other aid organizations such as the 
AIIB and the NDB will expand their aid programs, and in doing so will gain geopolitical benefits at the 
expense of organization that receives significant USA contributions. In short, there will be most likely 
a transition epoch during the supply of development aid funding may decline, which in turn will un-
dermine geopolitical stability. For example, the terms of providing development aid directly and/or 
indirectly will be likely subject to renegotiations.  


But let us take a step back. Based on the preceding discussion and Trump’s election rhetoric, 
there are two main concern, namely USA foreign trade as explored above and the USA foreign aid 
future direction. That is, Trump has directly articulated his discontent with both foreign aid and exist-
ing trade deals. In effect, Trump stated that it is imperative for the USA to invest in domestic infra-
structure, cease sending foreign aid to countries that are not well disposed to the USA and to use 
these funds allocated to foreign aid to rebuild the USA economy. Trump also suggested that under 
his administration countries receiving USA development aid should match the contribution made by 
the USA. This could militate against the economic improvements in developing countries, especially 
those which rely heavily on USA funded aid. A possible scenario is that the USA based and funded aid 
agencies such as USAID and MCC may need to reduce their function and/or programs or even the 
USA may withdraw completely or partially from some international and regional development organ-
ization, as for example withdrawing funding from the UNESCO in the 1980s.  
 


Conclusion 


An analysis of the existing global development aid ideologies inevitably leads to the recognition of 
the dominance of the Washington Consensus institutions, namely the World Bank and the IMF, and 
those that follow such as the WTO. The same ideology is evidently noticeable within the European 
Bank for Reconstruction and Development and the various regional development banks, such as the 
Asian Development Bank. These institutions are the bulwarks of globalization. However, it is the free 
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market economy of the project called globalization against which Trump may move. Given the ideo-
logical inflexibility of the Washington Consensus institutions, we may, under Trump’s policies, be 
witnessing their demise and thus the ODA as we know it. As it has been noted above, Trump has 
come out in the past against USA’s contribution to foreign aid and referred to aid as ‘stolen’ through 
corruption. In other words, under the motto that the USA needs to redirect its taxpayers’ money to 
domestic projects there may be a significant reduction in its contribution to multilateral aid organiza-
tions. However, the USA contributions to multilateral aid agencies are only one side of the equation. 
The other one is the future of USAID and the MCC.  


As for how the aid for trade from through USAID and the MCC may be administered within a 
framework of Trumponomics remains uncertain. A plausible option is that maybe the establishment 
of a consolidated, rather than the current stand-alone institutional, mechanism for administration 
and funding of development aid. This may take on different forms, such as that USAID and MCC be 
amalgamated und brought within the fold of the Department of State. This would provide a further 
mechanism for coordinate responses to development aid and aid for trade. Certainly, it could be 
argued that there is a need for a more effective and efficient coordination of aid funding, especially 
since the USA, in addition to the funding of its development agencies contributes to multi-lateral aid 
organization. Abolishing USAID and MCC as the radical option, or amalgamating it with MCC and 
bring it under the umbrella of the Department of State, would indeed serve the Trumponomic agen-
da in a number of ways, including unpopular government spending and make foreign aid more ac-
quiescent to economic and trade policies that advantage the USA domestically. Assuming, that USAID 
and MCC survive in their current form, it is reasonable to assume that there will be significant staffing 
and budget cuts. Either way, given the important contributions that USA is making to ODA interna-
tionally, will have a significant effect on the development aid.  


The wider global implication for development aid in the form of ODA may be disturbing for some, 
especially those organizations that follow the Washington Consensus and a neo-liberal economic 
agenda (cf. Habermas 2016), Trump has announcement of ‘America first’ connotes a disrespect of a 
great number of international laws, regulations and agreements, trade treaties and international 
agreements. So why should any agreement with the World Bank, the WTO and the IMF or the fund-
ing of ODA be excluded from an ‘America first’ principles? Taking into consideration a doctrine of 
protectionism as articulated by Trump there is a high potential for trade wars and the collapse of the 
global foreign aid agenda.  
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Klemens Lothar Wenzel Fürst von Metternich (1773 – 1859) äußerte einst gedankenschwer, dass 
Politiker, wenn sie über andere Länder urteilen, oft genug zwei Faktoren vergessen: ihre Geschichte 
und Geographie. Sie zu beachten, ist geradezu unumgängliche Pflicht, will man sich mit einem so 
komplizierten und vielschichtigen Problem wie der Frage befassen, ob Russland zu Europa gehört. 
Manch einer wird Unverständnis äußern und sagen, dass diese Frage überflüssig sei und man sich 
deshalb mit ihr nicht beschäftigen müsse. Andererseits ist das „Problem Russland und Europa... ein 
weltgeschichtliches Problem von solchem Rang, daß die Geschichtsschreibung als Ganzes sich mit 
ihm auseinandersetzen muß“.1         


Ich denke, dass diese Frage angesichts der gegenwärtigen gesellschaftlichen und politischen Ver-
hältnisse zu Recht zu stellen ist und auch provozieren soll, um zu einem intensiveren Nachdenken 
über den Russland-Europa-Komplex oder, modern gesagt, den Russland-Code, anzuregen. Nolens 
volens vermitteln heute die Massenmedien den Eindruck, als würde zwischen Europa und Russland 
ein schwer überbrückbarer Gegensatz bestehen, wobei mir scheint, dass es grundsätzlich falsch ist, 
von einer gegenseitigen Ausschließlichkeit Russlands und Europas zu reden. Deshalb wende ich mich 
zuerst den geographischen und dann den historischen Gegebenheiten zu. Ganz bewusst werde ich 
die Beschreibung Europas von seiner Ostgrenze her beginnen. Schließlich wird dargelegt, wie die 
Russen selbst ihr Verhältnis zu Europa, d.h. Mittel- und Westeuropa bewerten und definieren. Eine 
Erweiterung des Problems würde die Jahrhunderte langen breiten und vielfältigen kulturellen Kon-
takte zwischen Russland und Westeuropa betreffen, jedoch den vorgegebenen Rahmen dieses Auf-
satzes sprengen.   


 


1. Der geographische Faktor 


Europa beginnt, geographisch gesehen, im Osten am Ural, dem Gebirge und dem gleichnamigen 
Fluss. Im Südosten schließt die Kumo-Manytschesker-Senke (Кумо-Манычская Впадина) Europa 
gegen den Kaukasus ab. Alles, was jenseits dieser Grenzen liegt, Kasachstan, Georgien, Armenien, 
Tschetschenien oder Azerbaidzhan, gehört geographisch nicht mehr zu Europa, es sei denn, Europa 
expandiert über diese Grenzen hinaus, wenn, wie unlängst erlebbar, europäische Sportspiele in Baku 
stattfinden. Zum Vergleich: Im August 1920 fand an eben diesem Ort der „Erste Kongress der Völker 
des Ostens“ statt – mit Delegierten aus dem Kaukasus, der Türkei, aus Mittelasien, Indien und ande-
ren asiatischen Ländern.           


Die europäische Ostgrenze als solche ist zwar erst im 18. Jahrhundert festgelegt worden – im Zu-
sammenhang mit der geographischen Bilanzierung des sich weit nach dem Osten ausdehnenden 
russischen Reiches. Für den russischen Sibirier, der in Sibirien geboren wurde, dort aufwuchs und 
sesshaft blieb, lagen in der 1. Hälfte des 19. Jahrhunderts Europa, das europäische Russland – exakt 
gesprochen  ̶  „hinter dem Gebirge“ oder „auf der anderen Seite des Gebirges“, also  westwärts und  
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   Erwin Hölzle, a.a.O., S. 165 Anm. 1. Im Moment ist viel vom „Verstehen Russlands“ die Rede. Vor dem 


Hintergrund des Russland-Ukraine-Konflikts beispielgebend Gabriele Krone-Schmalz, Russland verstehen. 
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jenseits des Ural-Gebirges.2 Noch in der Antike ließ man Europa am Tanais, dem Don, enden, wäh-
rend man – vom damaligen Kenntnisstand ausgehend – über die Begrenzung im Norden, von woher 
der Gott Boreas die eiskalten Winde schickte, nichts Genaueres wusste. Bemerkenswert dabei ist, 
dass Boreas die Tochter des mythischen athenischen Königs Erechtheus entführte und zur Frau 
nahm. Peter Paul Rubens (1577 – 1640) hat den Raub in einem Bild rezipiert. Michail M. Schtscher-
batow ( (1733 – 1790), der eine mehrbändige „Russische Geschichte von den ältesten Zeiten“ an (bis 
1610) verfasste, sprach von Sarmatien und Skythien als europäischen Ländern.3 Skythen und Sarma-
ten im späteren ukrainischen und russischen Süden waren also europäische Völker ganz im Sinne 
antiker Vorstellungen. So nannte sich der Historiker Nikolaj M. Karamzin (Karamsin, 1766 – 1826) im 
Mai 1790 in Paris einen „jungen Skythen“.4 Mit Bedacht hat auch der Dichter Johannes Bobrowski 
(1917 – 1965), der unermüdliche geistige Mittler zwischen Ost und West, für seinen ersten Gedicht-
band den Titel „Sarmatische Zeit“ (1961) gewählt.5  


Im Westen endet Europa am Atlantik, einige vorgelagerte Inselgruppen mitgerechnet, und reicht 
im Norden bis Island und Spitzbergen. Europa in seiner Gesamtausdehnung von 10,5 Mio. km² ent-
spricht in der Fläche etwa der Größe Australiens (mit Ozeanien) von 8, 5 Mio km²,6 und die Hälfte 
davon ist russisches Territorium. Angesichts seiner Ausdehnung fragt man sich, was dann das ständi-
ge Gerede von Europa als einem Appendix, oder, auf die Spitze getrieben, eines „Wurmfortsatzes“ 
der asiatischen Landmasse soll. Genauso gut ließe sich Europa mit seinem sich so abendländisch ge-
benden, vielverzweigten Christentum als kulturelles Erbstück Asiens denken. Das zu behaupten, ist in 
gewisser Weise sogar berechtigt.  


Die geographische Zuordnung Russlands zu Europa ist auf jeden Fall gesichert. Sie war eine „rein 
physische, sozusagen geographische Tatsache“, so der Publizist und Religionsphilosoph Petr Ja. 
Tschaadaev (1794 –1856).7 Mehr noch, ohne das russische europäische Territorium wäre das restli-
che Europa tatsächlich nur die nordwestlichste Spitze des asiatischen Kontinents.  
  


2. Der historische Aspekt 


Russland war, seit der Neuzeit immer zweigespalten: in das europäische Kernland und das asiatische 
Kolonialland, d.h. Sibirien, Mittelasien und den Kaukasus. Wird allein vom Kernland ausgegangen, so 
war russische Geschichte immer auch europäische Geschichte, und das seit der Antike. Aber diese 
Geschichte schwankte zwischen Phasen einer intensiveren und aktiveren und einer weniger engen 
Einbindung in das historische Gefüge Gesamteuropas, zwischen Phasen der Hinwendung zu und der 
Abkehr von Europa, zwischen Phasen offensiver Einmischung in die europäischen Angelegenheiten 
und des Rückzuges daraus, zwischen einerseits Offenheit für europäische Einflüsse oder andererseits 
politischer wie kultureller Selbstbezogenheit und Selbstbeschränkung.  


Die Kiewer Rus als der politische Vorläufer Russlands entwickelte sich zu ihrer Zeit wie jedes ande-
re europäische Land. Drei der Töchter Jaroslaws des Weisen (978 – 1054) heirateten in westliche 


                                                           
 
2
  Iwan A. Gontscharow (1812 – 1891) in seinem Bericht “Durch Ostsibirien“, in: ders., Ein Monat Mai in Pe-


tersburg. Erzählungen, Leipzig, Weimar 1988, S. 199, 201, 208, 216, 224. 
3
  Michail O. Kojalovič, Istorija russkogo samosoznanija po istoričeskim pamjatnikam i naučnym sočinenijam 


(=Die Geschichte des russischen Selbstbewußtseins nach den historischen Denkmälern und wissenschaftli-
chen Werken), St. Peterburg 1893, S. 120. 


4
  Nikolai M. Karamsin, Briefe eines russischen Reisenden, Berlin 1977, S. 465. 


5
  Johannes Bobrowski, Sarmatische Zeit. Gedichte, Berlin 1961; Gerhard Wolf, Beschreibung eines Zimmers. 


15 Kapitel über Johannes Bobrowski, Berlin 1981, S. 8, 54 –72, 80 –84. 
6
  Zum Vergleich Nord- und Mittellamerika – 24,2 Mio. km², Südamerika – 17,8 Mio. km². 


7
  Peter Tschaadajew, Schriften und Briefe, München 1921. Zit. nach E. Hölzle, Russland und Europa, in: Die 


Welt als Geschichte, Jg. 14, 1954, H. 3/4, S. 168. Der Osteuropa-Historiker Erwin Hölzle (1901 – 1976) war 
Anhänger des deutschen Nationalsozialismus, Mitglied der NSDAP und stand nach 1945 politisch rechts. 
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Königshäuser ein, so auch Anna, die der französische Heinrich I. (1031 – 1060) zur Frau nahm.8 Kurz-
zeitig war sie sogar die Regentin (1060) ihres Sohnes Philipp I. Sie brachte eine in einer „unbekannten 
heiligen Sprache“ geschriebene Bibel mit sich, die bei allen Königskrönungen in Reims benutzt wurde. 
Verfasst worden war sie in altem, für die Franzosen unverständlichem und nicht lesbarem Kir-
chenslawisch. Als Peter der Große im 18. Jahrhundert Frankreich besuchte, las er fließend aus dieser 
Bibel vor.9 Erste tiefer reichende Differenzen zum übrigen Europa zeigten sich, als mit dem Schisma 
von 1054 die Trennung in die rechtgläubige, christlich-orthodoxe Ostkirche und die katholisch-
papistische Westkirche einsetzte, ein Prozess von äußerster Nachhaltigkeit.  


Auf den Zerfall der Kiewer Rus folgte eine Krise feudalstaatlicher Zersplitterung, die sich über das 
11. bis 14. Jahrhundert hinzog und mit dem Aufstieg Moskaus als neuer staatlicher Mittelpunkt ende-
te. Seinen politischen Höhepunkt erlebte das Moskowiterreich unter den beiden Großfürsten Ivan III. 
(1462 –1505) und Ivan IV. (1533 –1584, seit 1547 Zar), dem Schrecklichen. In diese Zeit fiel die Erobe-
rung Konstantinopels 1453 durch die Türken und das Ende des Byzantinischen Reiches, dessen geisti-
ges Erbe sowohl Westeuropa, aber in besonders starkem Maße  ̶  politisch wie religiös  ̶  das mosko-
witische Russland antraten. 1472 heiratete Sofija Paläologos, die Tochter des letzten byzantinischen 
Kaisers, Ivan III. Sie brachte das Symbol des doppelköpfigen Adlers mit in die dynastische Ehe. In ihm, 
der bis heute das Staatswappen Russlands ziert, offenbarte sich der Anspruch des Byzantinischen 
Reiches, die politische wie kulturelle Einheit von West- und Ostrom zu verkörpern.  


Das von Byzanz sich herleitende russische Erbrecht verdeutlicht den ausgesprochen starken süd-
osteuropäischen Einfluss auf Moskau. Zum anderen war dieser mit einem spürbaren ideellen Selbst-
bezug des Zarentums verbunden, jetzt der politische Mittelpunkt der orthodoxen Christenheit zu 
sein. Russland befand sich in einem Schwebezustand zwischen Islam, sich verkörpernd im Tataren-
reich und dem Reich der Osmanen, und dem westlichen, von ihm als Ketzerei abgelehnten Katholi-
zismus. Später kam die noch schlimmere Ketzerei des Protestantismus hinzu. Russland verharrte 
gleichsam zwischen Orient und Okzident, war aber unter großer Kraftanstrengung bereits aus dem 
Zustand tataro-mongolischer Fremdbestimmtheit herausgetreten (mit der Schlacht auf dem Kuli-
kower Feld 1380 und schließlich unter Ivan III.).10  


Russland war im 15./16. Jahrhundert eine im Werden befindliche, aufsteigende Großmacht. Es 
durchlief eine Phase der Selbstfindung und Selbstdarstellung, verbunden mit einer zunehmenden 
Distanz zu Westeuropa. 1473 nannte sich Ivan III. erstmalig „russischer Großfürst und Zar“ und war 
von nun an bemüht, diesen Titel im diplomatischen Verkehr auch durchzusetzen. Das war nicht ein-
fach, entsprach aber dem eigenem herrschaftlichen Selbstverständnis. Als der seit 1486 römisch-
deutsche König Maximilian I. (1459 – 1519, 1493 Kaiser) aus einer Bündnisabsicht heraus (gegen Po-
len und Ungarn) dem Moskauer Großfürsten 1489 die Königswürde antrug, lehnte Ivan III. selbstbe-
wusst ab: „Wir sind durch Gottes Erbarmen Gosudari (Herrscher) in unserem Land von Anfang an seit 
unseren ersten Vorfahren“.11 1547 nahm dann Ivan IV. den Titel „Zar und Selbstherrscher“ an (цар и 
самодержец), die Titulatur, die in etwa dem byzantinischen „Basileus kai Pantokrator“ entsprach 
und die Ostorientierung Russlands deutlich werden ließ,12 vom Westen jedoch völkerrechtlich lange 
nicht anerkannt wurde, obwohl bereits Königin Maria von England Ivan IV. als „Imperator totius Rus-


                                                           
 
8
  Sehr warmherzig über Anna N. M. Karamsin, Reisen, 1977, S. 552. 


9
  Tatiana Metternich, Die Stroganoffs. Eine ungekrönte Dynastie, München/Hamburg 1984, S. 302, Einfüh-


rung, Anm. 3. 
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  Hildegard Schaeder,  Moskau das Dritte Rom. Studien zur Geschichte der politischen Theorien in der slawi-
schen Welt, Darmstadt 1957, S. 66f. (1. Aufl. Prag 1929). 


11
  H. Schaeder, a.a.O., S. 55 – 58, Zitat S. 55; Karl-Heinz Ruffmann, England und der russische Zarentitel, in: 


Jahrbücher für Geschichte Osteuropas, München 1955, Bd. 3, H. 3, S. 217. 
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  Kurz und bündig Detlef Jena, Die russischen Zaren in Lebensbildern, unter Mitarbeit von Rainer Lindner, Graz 
etc., 1996, S. 32f.  
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siae“ bzw. „Emperor of all Russia“ titulierte.13 Dennoch bestanden nach wie vor diplomatische Bezie-
hungen zur westeuropäischen Staatenwelt. Russland war weder isoliert, noch isolierte es sich selbst, 
aber es existierte in einer sich selbst genügenden Eigenständigkeit. 


Übersteigerter Ausdruck des machtpolitischen Aufstiegs von Russland und seines erwachten 
Selbstwertgefühls war der Mythos von Moskau als dem „Dritten Rom“, ein Mythos, der aus christ-
lich-orthodoxen russischen Klöstern stammte. Er erklärte sich durch die Zeitbedingungen, d.h. war 
eng an das sich um die Wende von 15. zum 16. Jahrhundert formierende neue russische Staatsver-
ständnis geknüpft. Unter anderen politischen Umständen wäre dieser Mythos nie entstanden und 
rezipiert worden. Es habe zwei Römische Reiche gegeben: das antike Rom, gleich Westrom, und Ost-
rom-Byzanz-Konstantinopel. Aber, so heißt es im Sendschreiben des Mönchs Philotheos (Филофей) 
von Pskow (1. Hälfte des 16. Jahrhunderts), beide „Rome sind gefallen, aber das dritte steht, und ein 
viertes wird es nicht geben“.14 Zwar ist der Mythos von Moskau als dem „Dritten Rom“ nie russische 
Staatsdoktrin geworden, aber er war der Versuch, ebenso wie die Legende von der troianisch-
römischen Abstammung der Rurikiden bzw. des Großfürsten Vladimirs, des Täufers,15 Russland in der 
Weltgeschichte zu verorten. Darüber hinaus blieb es für die Zaren „ein starkes kulturelles und religiö-
ses Motiv, das latent in ihren Ansprüchen auf imperiale Vorherrschaft enthalten war“,16 und es be-
deutete eine konträre Haltung zum westlichen Europa, die Absage des sich gleichrangig fühlenden 
und in sich ruhenden Russlands an Europa.17 


Anders verhielt es sich mit der russisch-orthodoxen Geistlichkeit. In ihr lebte die Lehre vom „Drit-
ten Rom“ (auch als „Neues Rom“) fort, die ein entscheidendes Argument für die Ausschließlichkeit 
der russischen rechtgläubigen Kirche als „Zentrale der Christenheit“ und deren weltweite Missionars-
rolle war.18 Sie wurde später von den russischen Slawophilen übernommen.   


Es gab auch frühe Stimmen dagegen, so der als Verbannter in Tobolsk lebende Kroate Jurij Krizha-
nitsch (um 1618 –1683)19 in seinen „Erläuterungen historischer Prophetien“ von 1674, wenn er sagt, 
dass Gott das Moskauer Reich bis zum Ende der Welt in Gnaden bewahren wird, aber „wer unser 
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  K.-H. Ruffmann, a.a.O., S. 218. Andererseits waren die Engländer noch bis ins 18. Jahrhundert der Meinung, 
dass das exotische Russland oder Moskowien zwar in Europa liege, nicht jedoch zu dessen „regierendem 
Teil“ gehöre, wie übrigens auch Polen und die damalige Türkei (S. 223f.). Den russischen Zaren war ihrerseits 
ein gewisser Hochmut nicht abzusprechen, wenn sie wie Iwan IV. voller Dünkel auf das schwedische Königs-
haus herabschauten und seine angeblich bäuerlich Herkunft belächelten (Alexander Brückner, Geschichte 
Russlands bis zum Ende des 18. Jahrhunderts, Bd. 1, Gotha 1896, S. 55f.). 


14
  H. Schaeder, Moskau das Dritte Rom, 1929/1957, Zitat S. 204; Dmitrij S. Lichatschov, Nacional’noe samo-


soznanie Drevnej Rusi. Otscherki iz oblasti russkoj litreratury XI – XVII v. (= Das nationale Selbstbewusstsein 
in der Alten Rus’. Studien zur russischen Literatur des XI – XVII  Jahrhunderts), Moskau, Leningrad 1945, S. 99 
– 101; Armin Jähne, Moskau – das „Dritte Rom“. Zu Rußlands politischem Selbstverständnis, in: Sitzungsbe-
richte der Leibniz-Sozietät (SBLS), Bd. 18, 1997, H. 3, S. 97 – 109; Georg Stadtmüller, Die russische Welt-
macht und ihr Rückzug (1783 – 1867), München 1960, S. 13f. (Schriften des Arbeitskreises für Ostfragen 6); 
Michail Sokolski, Die tausendjährige Spaltung. Rußland: Geschichte, Geist, Gefahren. Fünfzehn streitbare Es-
says, Marburg 1997, S.142f. Sokolski betont die Nachhaltigkeit der „messianischen Verheißung“ vom Dritten 
Rom, S. 263 – 270; D. Jena, a.a.O., bemerkenswert S. 164 über Peter I., den Großen: „Peter – das ist das 
‚ewige Rußland’, das ‚Dritte Rom’, die große eurasische Landmasse, die Alternative zum westlichen Europa, 
zu einer Zivilisation, die man erreichen möchte...“; Viktor Aksjučic, Russkaja ideja (= Die Russische Idee), in: 
V. Aksjučic, Natalja Naročnickaja et al., Russkij mir. O našej nacional’noj idee (= Die russische Welt. Über un-
sere nationale Idee), Moskva 2014, 46f. 


15
  A. Jähne, a.a.O., S. 103. 


16
  Geoffrey Hosking, Russland. Nation und Imperium 1552 – 1917, Berlin 2000, S. 35 – 38, Zitat S. 38. 


17
  E. Hölzle, a.a.O., S. 176. 


18
  H. Schaeder, a.a.O., S. 127f., 167f. 


19
  Zu Leben und Werk von Jurij Krizhanitsch siehe H. Schaeder, a.a.O., S. 129 – 166. 
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Reich das Dritte Rom nennt, ist nicht unser Freund“,20 denn das sei eine unzulässige Selbstüberhe-
bung. 


Mit Peter I., dem Großen (1672 –1725, Zar seit 1682), begann eine völlig neue Periode in der Ge-
schichte Russlands. Peter I. stieß das „Fenster nach Europa“ weit auf,21 öffnete Russland für europäi-
sche Einflüsse und setzte die Europäisierung des Landes mit geradezu brachialer Gewalt durch. Der 
russische Staat wurde neu strukturiert, modernisiert und effizienter gestaltet, die Erfassung des Lan-
desterritoriums und der es bewohnenden Völker, insbesondere des russischen Koloniallandes einge-
leitet, ein stehendes Heer geschaffen und eine Flotte gebaut. Peters Reformtätigkeit erstreckte sich 
auf Wirtschaft und Handel, auf das Bildungswesen, auf die Verbesserung der obersten staatlichen 
Kontrolle durch die Schaffung von Staatsanwaltschaften und Finanzbehörden, auf eine neue Jahres-
zählung und sogar eine Kleiderordnung nach europäischer Manier, die strikt einzuhalten war. 1724 
unterschrieb er den Erlass zur Gründung einer Akademie der Wissenschaften. Peter I. unterordnete 
die Kirche dem Staat, indem er 1721 ein geistliches Kollegium, den „Heiligen Synod“, an die Stelle des 
Moskauer Patriarchats setzte und es in St. Petersburg ansiedelte.22 Der Bau von St. Petersburg und 
die Verlegung der russischen Hauptstadt von Moskau, „der Mutter aller russischen Städte“, hierher 
demonstriert wohl am überzeugendsten Peters Abkehr vom alten Russland und seine Hinwendung 
nach Europa, für viele Russen ein durchaus schmerzlicher, belastender, lange nachwirkender und 
emotional nur schwer verwindbarer Vorgang.23  


Die von Peter I. eingeleitete Entwicklung, die aus Russland einen modernen Staat nach quasi eu-
ropäischem Vorbild machte, setzte sich das gesamte 18. Jahrhundert fort, besonders gefördert durch 
Katharina II. (1729 –1796, Zarin seit 1762).24 Erinnert sei nur an ihre Siedlungspolitik, mit der sie viele, 
vornehmlich deutsche Kolonisten ins Land holte.25  


Peter III. (1761 – 1762), den Katharina heiraten musste, wurde geradezu zum Retter Preußens. 
Nach der verlorenen Schlacht bei Kunersdorf (1759) standen Preußen und sein König am Abgrund. 
Der Friedensvertrag, den der junge Zar nach dem Tode seiner Mutter, der Zarin Elisabeth I. (1741 – 
1761), die eine erklärte Feindin Friedrich des Großen (1712 – 1786) war, mit dem Preußenkönig 
schloss, folgend seinem Leitsatz „Friedrichs Wille ist Gottes Wille“. Er brachte zwar Russland um die 
Früchte seiner Siege, sicherte jedoch Friedrich II.  ̶   als wahres Wunder  ̶   das politische Überleben. 
Ein Aberwitz der Geschichte war es, dass sich die Affinität zu Preußen geradezu ins Groteske steiger-
te, als Peter III. die Garderegimenter in eine Uniform zwang, die der preußischen ähnlich war. Das 
russische, in seinem Stolz verletzte Offizierskorps war empört und betrieb den Sturz des Zaren. Als 
der launische, keineswegs unfähige Paul I., Sohn Peter III., in die quasi preußischen Fußstapfen seines 
Vaters trat, verschworen sich erneut Offiziere und ermordeten den Zaren.26  
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  Zitat nach ebenda, S. 166.  
21


  Der Begriff vom geöffneten „Fenster nach Europa“ geht auf Puschkin zurück. 
22


  H. Schaeder, a.a.O., S. 169. 
23


  G. Stadtmüller, a.a.O., S. 17f.; kurz und bündig Eduard Winkler, Ketzerschicksale. Christliche Denker aus neun 
Jahrhunderten, Berlin 1983, S. 220 –228. Dieses petrinische Trauma wirkt bis in die heutige Zeit nach. Es 
zeigt sich u.a. auch in Andrej Belys (1880 – 1934) Roman „St. Petersburg“ (1913/1922), Berlin 1982, dem Bild 
eines städtischen Phantoms, zerfließend in Nebel und Grauen, unbehaglich, schmutzig, angstmachend, em-
porgestampft aus Sumpf und Blut, dominiert vom Schrecken verbreitenden „ehernen Reiter“, dem Stadt-
gründer. 


24
  Carolly Erickson, Katharina die Große. Eine deutsche Prinzessin auf dem Zarenthron, München, Leipzig 1995, 


ab S. 160; Detlef Jena, Die Zarinnen Russlands (1547 – 1918), Augsburg 2003, S.179 –214. 
25


   G. Hosking, a.a.O., S. 137f. 
26


   Kratkaja Istorija SSSR (= Kurze Geschichte der  UdSSR), Bd. 1 – 2, Moskva, Leningrad 1963, Bd. 1, S.252f., 288; 
Martin Winkler, Russische historische Miniaturen, Feldafing 1978, S. 34f.;  D. Jena, Die russischen Zaren,  
1996, S. 293, 349 – 354; Valentina Grigorian, Zarenschicksale. Glanz und Skandale am Hof der Zarendynastie 
Romanow/Holstein Gottorp, Leipzig 1997, 196f., 198f., 236f., 244 – 246. 
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Der machtpolitische Höhepunkt des neuen Russlands und seine größte Nähe zu Europa fielen in 
das napoleonische und nachnapoleonische Zeitalter mit dem Wiener Kongress (1815) und der Herr-
schaft Nikolaus I. (1796  ̶  1855, Zar seit 1825), genannt der „Gendarm Europas“. Russland war „zwi-
schen 1815 und 1853 die vorherrschende Macht auf dem europäischen Kontinent“.27  


Die Wende brachte der Krimkrieg (1853 – 1856). Hintergrund dieses Krieges waren die „Orientali-
sche Frage“, d. h. die Meerengenfrage (Bosporus und die Dardanellen), und die Aufteilung des Terri-
toriums des zerfallenden Osmanischen Imperiums. Russlands Position im Nahen Osten war durch das 
dortige Agieren von Frankreich und England nahezu bedeutungslos geworden. Ein neuer Konflikt mit 
der Türkei zeichnete sich ab, in welchem sich beide Mächte an die Seite der Türkei stellten, auch in 
der Hoffnung, im Kaukasus Fuß fassen und die Krim von Russland trennen zu können. Nikolaus I. sah 
sich daraufhin in zweifacher Hinsicht getäuscht: Erstens hatte er ein Zweckbündnis der beiden Riva-
len Frankreich und England für undenkbar gehalten und zweitens, was noch schwerer wog, seine 
Erwartung, Preußen und Österreich würden Russland unterstützen, erwies sich als falsch. Russland 
sah sich politisch allein gelassen. Der Krieg endete für Russland sieglos, und der Frieden von Paris war 
eine erste Demütigung. Russland zog sich zusehends auf sich selbst zurück. Wie tief der Sturz war, 
erschließt sich aus der folgenden Bemerkung des Historikers Theodor von Bernhardi (1803 – 1887), 
der von 1834 – 1851 in St. Petersburg lebte: „Russland war mit einer wahrhaft trunkenen Siegeszu-
versicht in den Kampf gegangen; mit einem Selbstbewußtsein, mit einer solchen Vorstellung von  
russischer Tüchtigkeit und Macht, dass man das ganze übrige, wie man meinte überlebte und krän-
kelnde Europa von nebelhafter Höhe herab tief unter sich zu sehen glaubte“.28 


Diese Entwicklung des auf sich Zurückgeworfenseins dauerte die ganze zweite Hälfte des 19. Jahr-
hunderts über. Der schlecht und zum Schluss zaghaft geführte Russisch-Türkische Krieg von 1877 – 
1878 endetе zwar mit einem Sieg, dessen Früchte der Berliner Kongress von 1878 aber weitgehend 
zunichtemachte. Das war die zweite große Demütigung Russlands, das sich einer in sich widersprüch-
lichen Allianz aus Frankreich, England und Österreich gegenüber sah und von Preußen nur halbherzig 
unterstützt wurde, und das, obwohl Preußen ohne die wohlwollende Zurückhaltung Russlands den 
Krieg gegen Frankreich 1870/1871 nicht hätte führen und die Einigung Deutschlands nicht hätte voll-
enden können. Ausgespielt war auch Russlands Rolle als Hegemon der christlich-orthodoxen Völker 
auf dem Balkan. 


Den nächsten Tiefpunkt der russischen Geschichte stellte der unglückliche Krieg gegen Japan 
1904/1905 dar. Wieder kämpfte Russland allein auf verlorenem Posten. Zugleich signalisierte der 
Krieg eine geostrategische Neuorientierung der russischen Politik hinein in die Pazifikregion.29 


Aber „nach der Niederlage im Fernen Osten wandte sich die russische Politik wieder dem Westen 
und dem Balkan zu. Sie wurde dadurch zu einer der hauptsächlichen Triebkräfte für den I. Weltkrieg“ 
(Stadtmüller).30  


Außerordentlich bemerkenswert ist, welche Perspektiven der russische Philosoph Nikolaj A. Berd-
jaev (1874 – 1948) für das russisch-europäische Verhältnis im Zusammenhang mit dem 1. Weltkrieg 
sah. In seiner Darlegung „Душа России“ („Das Wesen Russlands“), verfasst  im Zeitraum von 1915 – 
1918,31 meinte er, dass endlich „der lang erwartete Weltkampf zwischen der slawischen und germa-
nischen Rasse“ ausgebrochen sei, dass dieser Kampf einen „geistigen Krieg“, einen Krieg zweier We-
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  G. Stadtmüller, a.a.O., S. 37. 
28


  Zitiert nach ebenda, S. 38. Bernhardi verfasste eine dreibändige Geschichte Russlands und der europäischen 
Politik, 1814 – 1831 (1863 – 1877). 


29
  G. Stadtmüller, a.a.O., S. 37. 


30
  Ebenda, S. 58. 


31
  N. A. Berdjaev, Duscha Rossii (= Das Wesen/die Seele/ Russlands), Moskva 1915 (als Broschüre), in: M. A. 


Maslin (Hrsg.),  Russkaja ideja (=Die russische Idee), Moskva 1992, S. 295 – 312. Neu gedruckt nach N. A 
Berdjaev,  Sud’ba Rossii. Opyty po psychologii vojny i nacional’ nosti (= Das Schicksal Russlands. Versuch ei-
ner Psychologie des Krieges und der Nationalität), Moskva 1918, S. 1 – 29. 
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sensheiten bedeute und er zu einem neuen Selbstverständnis der Slawen, insbesondere der Russen 
führen werde. Der Krieg wird Russland ohne Zweifel materiellen Nutzen, sprich Annexionen, bringen, 
aber noch wichtiger wird der geistige Gewinn sein: die geistig-religiöse und nationale Sammlung des 
russischen Volkes, die Überwindung innerer gesellschaftlicher Spannungen und allen Parteiengezänks 
und die moralische Stärkung. Der Krieg reinige und erhöhe die russische Volksseele. Gleichzeitig 
warnte er vor dem Überborden eines falschen Nationalismus und einem  ̶  für Russland als Metha-
pher gedacht – „deutschen Chauvinismus“.32 


Es ging Berdjaev jedoch um weit mehr. Russland, so der Philosoph, habe „noch nicht wirklich Ein-
gang ins Leben der europäischen Menschheit gefunden“ und seine geistigen Kräfte seien noch nicht 
ein ihr „immanenter Bestandteil“ geworden. Russland bliebe für Europa der fremde barbarische Os-
ten.33 Jetzt, angesichts des Krieges, ist für Russland endlich die Zeit gekommen, dass es sich als unbe-
strittene Großmacht mit dem Westen, mit Europa vereint und von ihm als politisch gleichberechtig-
ter Partner akzeptiert wird. „Der Krieg von 1914 führt Russland tiefer und stärker in den Strudel des 
Weltlebens und schweißt den europäischen Osten mit dem europäischen Westen zusammen, mehr 
als der Krieg von 1812. Schon ist abzusehen, dass als Ergebnis dieses Krieges Russland in einem sol-
chen Maß definitiv europäisch wird, wie eben auch Europa den geistigen Einfluß Russlands auf sein 
inneres Leben anzuerkennen hat. Es schlägt eine Stunde der Weltgeschichte, wenn die slawische 
Rasse, geführt von Russland, aufgerufen ist, die bestimmende Rolle im Leben der Menschheit zu spie-
len“. Soweit Berdjaev, der zugleich einschränkend fragt, ob Russland sich dieser für ihn weltge-
schichtlich vorgesehenen Rolle schon bewusst und dafür bereit sei?34 


In der Tat, Russland stand mit Frankreich und England fest im Bündnis gegen die Mittelmächte, 
und seit 1916 kämpfte ein russisches Expeditionskorps an der Westfront auf französischem Boden.  


Entscheidender für die künftige Zugehörigkeit zu Europa hätte die Februarrevolution von 1917 
werden können. Nikolaus II. (1868 – 1918) war von seinen Klassengenossen zur Abdankung gezwun-
gen worden, und ein neuer Zar fand sich nicht. Damit hatte sich die in Russland wie im Westen ver-
hasste zaristische Selbstherrschaft und die dynastische Rolle der Romanows erledigt, und der Weg in 
ein wie in England und Frankreich demokratisch organisiertes Europa war frei, zumal dort die Dynas-
tien der Hohenzollern und der Habsburger wenig später ebenfalls im Orkus der Geschichte ver-
schwanden. Die Chance, sich nun politisch und verfassungsrechtlich an Europa anzuschließen, war 
groß, ließ sich aber unter den gegebenen Zeitumständen nicht verwirklichen, denn die kurzzeitige 
Episode von Russlands Europäisierung im Zuge und infolge des 1. Weltkrieges – möglich im Sinne der 
Vorstellungen der bürgerlichen Welt des 19. Jahrhunderts – fand nach wenigen Monaten ihr Ende. 
Die bürgerliche Februarrevolution scheiterte an sich selbst, d. h. an der Konzeptionslosigkeit und 
mangelnden Durchsetzungskraft der Provisorischen Regierung mit und unter Alexander F. Kerenskij 
(1881 – 1970), vor allem an ihrer Weigerung, den Krieg mit Deutschland sofort zu beenden.35 


Ein entscheidender Wandel im Europa-Russland-Verhältnis trat erst mit der Oktoberrevolution 
und der Machtübernahme durch die Bolschewiki ein. Sie schufen im russischen Reich die Vorausset-
zungen für grundsätzlich neue Formen gesellschaftlichen Zusammenlebens. Diese passten mit ihrer 
veränderten Eigentumsstruktur und der Entmachtung der bisherigen herrschenden sozialen Schicht 
nicht mehr in das traditionelle europäische Gesellschaftsgefüge. Die Oktoberrevolution stand für 
einen Gegenentwurf zu dem in Europa dominierenden kapitalistisch-imperialistischen Gesellschafts- 
und Wirtschaftsmodell. So sah das auch der symbolistische, unter den Einfluss linker Radikalsozialis-
ten geratene Dichter Alexander Blok (1880 - 1921). Die Revolution war ihm, anders als den Bolsche-
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  Ebenda, S. 306. 
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  Ebenda, S. 296. 
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  Ebenda, S. 297. 
35


  Dieser Gedanke durchzieht wie ein roter Faden die Petersburger Tagebücher von Sinaida Hippius (1869 – 
1945): S. Hippius, Petersburger Tagebücher 1914 – 1919, Berlin 2014, S. 97, 101, 103, 110, 115f. (Kriegsfra-
ge), 132f., 138 –140, 144,150f., 153f., 173 etc. 
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wiki, die nun siegreiche Abrechnung des mystisch verklärten, von ihm heiß geliebten russischen Vol-
kes mit einer seelenlos-rationalen und ihm fremden Kultur, mit dem wesenlosen Westen. Sein Poem 
„Die Skythen“ (1918), geschrieben gegen die westlichen Staaten, die sich dem Friedensangebot der 
jungen Sowjetmacht verweigerten, rühmt die Ursprünglichkeit dieser „Barbaren“ als historische Al-
ternative zur abgelebten bourgeoisen Welt.36 


Verschreckt wandte sich das übrige bürgerliche Europa von diesem, wie es damals hieß, „bol-
schewistischen Russland“ ab. Es war ihm zutiefst suspekt, wurde als eine Gefahr für die eigene Le-
bensart gesehen und deshalb heftig, unerbittlich und mit allen Mitteln bekämpft. Europa verweigerte 
sich von vornherein der im Entstehen befindlichen neuen russischen bzw. sowjetischen Gesell-
schaftsordnung. 


Trotzdem war Russland nach der Oktoberrevolution in Europa wesentlich präsenter als vorher. 
Der durch und durch europäisch geprägte und hoch gebildete Wladimir I. Lenin (1870 – 1924) trat für 
eine strikte Ankoppelung Russlands an das westliche Europa ein, allein schon aus der irrtümlichen 
Hoffnung heraus, dass weitere Arbeiterrevolutionen in den industriell fortgeschritteneren Ländern 
des Westens folgen werden. Es kam sogar zu einer partiellen Zusammenarbeit zwischen der geächte-
ten jungen Sowjetmacht und dem besiegten, durch den Versailler Vertrag geknebelten Deutschland.   


Unter Stalin (1879 – 1953) hingegen begann eine erneute Rückzugsbewegung Russlands/der Sow-
jetunion auf sich selbst. Es herrschte ein diffuser Schwebezustand zwischen permanenter Ablehnung 
durch die bürgerliche Staatenwelt einerseits und den wiederholten sowjetischen diplomatischen 
Vorstößen andererseits, um Einfluss auf die europäische und globale Politik zu erhalten und als 
Weltmacht wahrgenommen zu werden.  


Erst mit dem Überfall Nazideutschlands auf die Sowjetunion trat der entscheidende Wandel ein. 
Die Sowjetunion war nun ein gefragter, nützlicher, weitgehend gleichberechtigter und dennoch un-
geliebter Partner im Kampf der Alliierten gegen den deutschen Aggressor. Mit dem Sieg über das 
faschistische Deutschland stieg die Sowjetunion schließlich zu einer europäischen Großmacht, ja ei-
ner Weltmacht auf. Sie befand sich 1945 machtpolitisch dort, wenngleich auf wesentlich höherem 
Niveau, wo das zaristische Russland 1815 nach den Siegen über Napoleon stand. Aber so wie sich mit 
dem Beginn des Kalten Krieges zwei ideologisch, politisch und wirtschaftlich entgegengesetzte Welt-
lager mit einem entsprechenden Systemdenken herausbildeten, fielen nun beide Lager in den schon 
charakterisierten Schwebezustand zurück. Man stand sich feindlich gegenüber, respektierte sich, 
verhandelte miteinander, beargwöhnte sich und verharrte in einem verkrampften Selbstbezug. Die 
Sowjetunion, ohne die weder in Europa noch in der Welt große Politik betrieben werden konnte, 
blieb aus dem übrigen Europa ausgesperrt, was allein durch die Währungspolitik der anderen Seite 
klar belegt ist. 


Dann entdeckte Michail S. Gorbatschow das so genannte „europäische Haus“, wohin er zwar ein-
geladen, aber nie zum Mitwohnen aufgefordert wurde. Nach dem Zerfall der Sowjetunion, von Wla-
dimir W. Putin zu Recht eine geopolitische Katastrophe genannt, schien es, als sei Russland tatsäch-
lich in den gesamteuropäischen Machtkreis aufgenommen worden, doch in Wirklichkeit hielt man 
weiter Abstand zu ihm, obwohl dort gerade eine grandiose Rekapitalisierung ablief. Interessant war 
Russland seiner Schwäche und seines Machtverlustes wegen, denn es hatte keine wirklichen Ver-
bündeten mehr. Anstelle Russland endlich den ihm gebührenden Platz im „europäischen Haus“ ein-
zuräumen, arbeitete man weiter auf seine weltpolitische Marginalisierung, wenn nicht gar seine Zer-
stückelung, seine „Jugoslawisierung“37 hin, um sich künftig die gewaltigen Bodenschätze Sibiriens 
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  Skify (=Skythen), in: Aleksandr Blok, Izbrannye proizvedenija (= Ausgewähltes), Leningrad 1970, S. 500 – 512, 
dazu S. VI und XXX; Alexander Block, Schneegesicht, Berlin 1970, Nachwort von Fritz Mierau, S. 165; Dmitrij 
S. Mirskij, Geschichte der russischen Literatur, München 1964, S. 423f. 


37
  Früher nannte man einen solchen Prozess „Balkanisierung“. A. Jähne, Balkanisierung, in: K. Pätzold, K. Weiß-


becker (Hrsg.), Kleines Lexikon historischer Schlagwörter, Leipzig 2005, S. 24f. 
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aneignen zu können. Dem setzte Putin ein vorläufiges Ende  ̶  um den Preis einer neuerlichen Ent-
fremdung von Europa.38  


Im Moment scheint bei Russlands Herrschenden, in den regierungstreuen Massenmedien und ei-
nem Großteil der Bevölkerung ein neuer gesellschaftlicher Konsens vorzuherrschen, der antiwest-
lich/antieuropäisch, antiliberal und im hohem Maße national-staatlich orientiert und ideologisch im 
Sinne christlich-orthodoxer Gläubigkeit untersetzt ist. Wie er sich im publizistischen Schrifttum nie-
derschlägt, dafür ein frappierendes und keineswegs singuläres Beispiel: Russland habe eine religiöse 
wie politische Sendungsaufgabe; Russlands christliche Orthodoxie festige die russische Großmacht 
und mache Russland zu einer Alternative der liberalen globalisierten Welt und des westlichen Libera-
lismus, der nichts anderes sei als der erfolgreiche Cousin des Marxismus; Russland könne nur als Im-
perium existieren, dem Unterpfand nationaler Geschlossenheit: „Im Schicksal Russlands heute ent-
scheiden sich nicht nur seine Zukunft, sondern auch die (künftigen – AJ.) Wege der Weltgeschichte“. 
Der gegenwärtige westliche Liberalismus, heißt es, „ist nicht nur eine Herausforderung des recht-
gläubigen Russlands. Er gibt jetzt dem mächtigen Europa mit seiner einst großen christlichen Kultur 
den Todesstoß. Der ‚Gipfelpunkt’ der  Errungenschaften des 20. Jahrhunderts sind die ‚Menschen-
rechte’. Doch welche Rechte schätzt man heute? Die Freiheit der Sodomiten und Transsexuellen? 
Welch eine Ausgeburt des großartigen Strebens nach Freiheit! ... Es gibt (in Westeuropa – AJ.) keine 
Werte mehr und auch keine Helden: Heldentaten geschehen nur im Namen höherer Ideale – des 
Glaubens, des Vaterlandes, der Ehre, der Pflicht, der Liebe“.39 Die Frau, die das geschrieben hat, ist 
Professorin für Medizin und Vorsitzende der russischen Gesellschaft christlich-orthodoxer Ärzte. 


Wenn vom Verhältnis Russland – Europa die Rede ist, sollte ein Umstand nicht vergessen werden, 
der nur allzu gerne verschwiegen oder zumindest relativiert wird. Russland war das östlichste Boll-
werk Europas und als solches wenigstens zweimal sein Retter. Der Publizist und Religionsphilosoph 
Petr Ja. Tschaadaev hatte sich in seinem „Ersten philosophischen Brief“ von 1836 sehr voreinge-
nommen und negativ über Russland geäußert. Diese polemische Schrift wurde, weil sie die Russen als 
quasi Nichteuropäer herabwürdigte und die zaristische Autokratie heftig kritisierte, sofort verboten 
und ihr Verfasser für unzurechnungsfähig erklärt.40 Puschkin in seinem Antwortbrief vom 19. Oktober 
1836 auf Tschaadaevs Auslassungen machte auf jene, erstens, Vorbestimmung Russlands aufmerk-
sam, die sich beim genauen Hinsehen als durchaus historisch begründet erweist. Russlands uner-
messliche Weiten, schreibt er, „verschluckten den Mongolensturm. Die Tataren erkühnten sich nicht, 
unsere Westgrenze zu überschreiten und uns in ihrem Rücken zu haben. Sie zogen sich in ihre Einö-
den zurück, und die christliche Zivilisation war gerettet“.41 So geschah es nach der Schlacht bei Lieg-
nitz 1241, als die Tataro-Mongolen ein deutsch-polnisches Ritterheer schlugen und dann, angesichts 
eines unsicheren Hinterlandes, auf einen weiteren Vormarsch nach Mitteleuropa verzichteten. Mit 
dem Sieg des russischen Heeres im September 1380 auf dem Kulikower Feld war dann die Mongo-
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  Der Publizist Wladimir Kaminer meinte dazu in einem Interview, ND, 22./23. August 2015  auf die Frage 
„Sind Sie dennoch bekannt in Ihrer alten Heimat?“ – „Anders als hier. Als Russland noch ein europäisches 
Land sein wollte, haben sich die Medien für mich als jemand interessiert, der es im restlichen Europa zu et-
was gebracht hat. Das hatte Beispielcharakter. Jetzt, wo das Land sich beleidigt von Europa entfernt und wie 
eine wütende Ziege in den Wald rennt, werde ich zur fünften Kolonne gezählt“. 


39
  N. Naročnizkaja, Rossija – vsegda pravoslavnaja (=Russland – immer christlich-orthodox), in: V. Aksjučic, N. 


Naročnickaja et al., a.a.O., S. 58, 62, 71 (Zitat), 77, 80 (Zitat). 
40


  M. A. Maslin (Hrsg.), Russkaja ideja, S. 447 Anm. 3. Gedruckt im Journal „Teleskop“, 1836, No. 15; Michail O. 
Geršenzon, Griboedovskaja Moskva. P. J. Čaadav. Očerki prošlogo (= Das Moskau Gribojedovs. P. J. 
Tschaadaev. Studien zur Vergangenheit), Moskva 1989, S. 143, 155 – 158, 164. 


41
  A. S. Puškin, Pis’mo P. A.Čaadaevu (= Brief an P. A.Tschaadaev) vom 19. Oktober 1836, in: M. A. Maslin 


(Hrsg.), a.a.O., S. 50. Ursprünglich in A. S. Puškin, Polnoe sobranie sočinenij (= Gesammelte Werke), 10 Bde., 
Moskva 1958, Bd. 10, S. 871 –873. Der Originalbrief ist in Französisch geschrieben. 
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lengefahr für Europa endgültig gebannt. „Wir hielten den Schild zwischen die einander feindlichen 
Rassen der Mongolen und Europas“, heißt es in Alexander Blocks Poem „Die Skythen“.42  


Russland spielte, zweitens, über Jahrhunderte die Rolle des Vorpostens gegen das Osmanische 
Reich. Die Türken drangen zwar 1683 bis Wien vor und konnten erst im letzten Moment abgewiesen 
werden. Dass aber dieser so genannte „Goldene Apfel“ nicht doch noch in osmanische Hände fiel und 
Teilen Mitteleuropas das Schicksal der Balkanländer erspart blieb, lag nicht zuletzt an dem ständigen 
Kampf, den Polen und zuvörderst Russland gegen das Osmanische Reich führten. Von der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts bis gegen Ende des 19. Jahrhunderts führte Russland zehn meist verlust-
reiche Kriege gegen das türkische Imperium. Erst der Krieg von 1877/1878 brachte, mit Ausnahme 
Makedoniens, die unumkehrbare Befreiung des Mittel- und Westbalkans, namentlich für Bulgarien, 
für das eine 500-jährige Fremdherrschaft zu Ende ging.  


Russlands Beitrag zum Schutz der europäischen Völker vor der drohenden Unterwerfung unter 
das osmanische Joch und zu seiner Beseitigung ist wenig gewürdigt worden. Um so mehr muss des-
halb verwundern, wenn 1841 ein Königlich Bayer’scher Legationsrat schreibt, dass „einzig den Rus-
sen“ dafür Dank gebührt, dass sie der „otomanischen Willkür“ einen „Damm gesetzt“ haben, in des-
sen Schutz die südosteuropäischen Völker eine staunenswerte zivilisatorische Wandlung erfuhren. 
„Dies war die Folge der russischen Eroberungssucht, gegen welche zu deklamieren in Europa Mode 
geworden“ ist, heißt es bei ihm,43 Worte, die erstaunlich modern klingen. 


Drittens und viertens, und das bedarf keines größeren Kommentars, befreiten Russland resp. die 
Sowjetunion gemeinsam mit ihren Bündnispartnern Europa 1812  ̶  1814 von der napoleonischen 
Fremdherrschaft und 1941 – 1945 von der Barbarei des deutschen Faschismus, in Kriegen von ent-
setzlichem Ausmaß, deren Hauptlast – was sich nicht hinwegreden lässt – eben Russland und die 
Sowjetunion trugen. Wie wäre es heute ohne die Beiden um die europäische Zivilisation bestellt?  


Mag manches aus der westlichen und der östlichen Sicht für die eine wie die andere Seite als ab-
sonderlich, fern und irgendwie irrelevant erscheinen, wie etwa Russlands Kriege im 19. Jahrhundert 
im Kaukasus und in Mittelasien oder die Glaubenskriege im westlichen Europa, beispielsweise der 30-
jährige Krieg im 17. Jahrhundert, so gehört Russland, trotz eines gewissen auf und ab in den Bezie-
hungen, historisch ohne jeden Zweifel zu Europa. 


Vielleicht wird Russland noch einmal zum Retter Europas, wenn es Europa vor der nicht auszu-
schließenden, von Deutschland begünstigten Selbstzerstörung bewahrt, und vielleicht könnte dann 
Dmitrij Rogozin, der zeitweilige NATO-Botschafter Russlands, recht behalten, wenn er schreibt: „Ob 
es nun Brüssel, Paris oder Berlin gefällt oder nicht, die Wirklichkeit lautet: Russland wird zum Zent-
rum der europäischen Kultur“ werden,44 wenn sich, wie ich hinzufüge, das Schwergewicht Europas 
nach dem Osten verschieben sollte.  


 


3. Der russische Blick auf Europa. Was und wo ist Europa?  


Den Wir-Sie-Bezug oder das „Wir“ und die „Anderen“ gibt es natürlich nicht allein in Russland.45 Er ist 
wohl bei allen Völkern mehr oder weniger ausgeprägt. Aber hier soll allein von Russland die Rede 
sein. Ein simples, geradezu alltägliches und selbst erlebtes Beispiel aus den 1960er Jahren für den 
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  Skify, in: Aleksandr Blok, 1970, S. 500, 2. Strophe. 
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  Friedrich L. Lindner, Skythien und die Skythen des Herodot, und seine Ausleger, nebst Beschreibung des 
heutigen Zustandes der Länder, Stuttgart 1841, S. 79, 82, 83f. 


44
  Dmitry Rogozin, Hawks of Peace, 2011, Eigenverlag. Zitiert nach einer Kurzrezension von J. Bittner in „Die 


„Zeit“. Giorgio Agamben (*1942), der italienische Philosoph, meinte unlängst: „Ein Europa, wie ich es mir 
wünsche, kann es erst geben, wenn das real existierende Europa kollabiert“. Aus einem Interview mit der 
„Zeit“ unter dem Titel „Europa muss kollabieren“,  in: „Die Zeit“, No. 35, 27. August 2015, S. 39f. 


45
  Den Wir-Sie-Aspekt oder das „Wir“ und die „Anderen“ gibt es bei vielen Völkern mehr oder weniger stark 


ausgeprägt, etwa im Verhältnis Frankreich-Spanien oder Frankreich-Belgien oder zwischen den Preußen und 
Bayern. 
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Wir-Sie-Aspekt soll in das Problem einführen. Mein Freund und Kommilitone, der Archäologe Genna-
dij Foteev (1942 – 1998), pflegte, wenn es um das „wir“ und „ihr“ ging, regelmäßig zu sagen: „Wir in 
Russland und ihr in Europa“. Gleichsam diese Formel hörte ich auch aus anderem Munde. Es war 
üblich, so zu reden. Auf der Münchener Sicherheitskonferenz im Februar 2016 sprach z. B. der russi-
sche Ministerpräsident Dmitri A. Medwedew (*1965), dass sich die Beziehungen zwischen Russland 
und Europa gründlich verschlechtert hätten und beide sich wieder in einem Kalten-Kriegs-Zustand 
befänden. In einem Fernsehbeitrag über den Moskauer Gorki-Park hieß es, dass er nach europäi-
schem Muster umgestaltet und dazu europäische Spezialisten in Russlands Hauptstadt geholt wor-
den seien. Unlängst (am 22./23. Februar 2016) wurde in einer Nachrichtensendung des ZDF von der 
Ukraine als der äußersten Grenze Europas gesprochen (was kann man von deutschen Journalisten 
schon erwarten), und am 10. September 2015 titelte gar das „Neue Deutschland“ (!) „Moldau zwi-
schen Europa und Russland“.46 Als geradezu kurios ist ein Plakat mit dem Text einzustufen: „Der 
Moskauer Staatszirkus erstmals in Europa.“  


Ohne das scheinbar subjektive Phänomen auszuweiten, soll hier gefragt und dargestellt werden, 
ob es für den mehr als nur gefühlten Gegensatz von Russland („wir“) und Europa („ihr“ bzw. „sie“) 
kulturgeschichtliche Vorläufer gab und er sich womöglich zeitlich eingrenzen lässt oder sich wie ein 
roter Faden durch Russlands Geschichte zog.   


Auf Moskau/Russland, das „Dritte Rom“, wurde schon verwiesen. Im 18. Jahrhundert war es dann 
der adlige Staatsmann und Historiker Iwan N. Boltin (1735 – 1792),47 der in Abgrenzung zum übrigen 
Europa (Westeuropa) die Eigenartigkeit Russlands dezidiert herausstellte. Er beharrte, auch als Geg-
ner der Reformen Peters I., auf einem zutiefst russischen Wertekanon. Was in Westeuropa gültig war 
und als fortschrittlich galt, sei nicht mit der genuin russischen Kultur- und Gesellschaftsentwicklung 
vereinbar. Das Prinzip autoritärer Alleinherrschaft, für Russland systemimmanent, war für ihn histo-
risch bedingt und sakrosankt, und durch europäische Formen gesellschaftlicher Struktur nicht zu 
ersetzen. Auch sei die Geschichte Russland weniger grausam verlaufen als die Europas, und von einer 
allgemeinen gesellschaftlichen wie kulturellen Überlegenheit Europas über Russland könne keine 
Rede sein. Insofern war Boltin, ähnlich wie sein hochgebildeter, europäisch erzogener Zeitgenosse 
Michael M. Schtscherbatow (1733 – 1790), ein Vorläufer der späteren Slawophilen.48 


Als sich Russland im 18. Jahrhundert, beginnend mit Peter I., in starkem Maße auf Europa zu be-
wegte, geriet die russische Gesellschaft merklich in den Sog westeuropäischer Lebensformen und 
Geisteshaltungen (Ideen der Aufklärung, Philosophie, Wissenschaft, Bildung), ohne sich ihnen ganz zu 
unterwerfen. Diese „Europäisierung“ zeigte sich auch in der Zuwanderung von Ausländern, darunter 
nicht wenige Deutsche, die auf Karrierechancen im Riesenreich Russland hofften. Im russischen hö-
heren Staatsdienst und in den oberen Rängen der russischen Armee waren in petrinischer und nach-
petrinischer Zeit, einschließlich dem 1. Viertel des 19. Jahrhunderts, 2867 Nichtrussen tätig, davon 
498 (17,4%) deutscher Abstammung.49  


Das Eindringen europäischer Einflüsse tief in Russlands Lebens- und Geisteswelt und die in den 
oberen Gesellschaftskreisen mitunter blinde Nachahmung dessen, was für europäisch gehalten wur-
de, führte andererseits zu einer forcierten Selbstbesinnung auf das eigene „Wir“, zu einer Bewusst-
werdung der eigenen kulturgeschichtlichen Entwicklung und, wenngleich überhöht, zu betont russi-


                                                           
 
46


  Neues Deutschland vom 10. September 2015, 70. Jg., No. 211, S. 7. 
47


  Ivan N. Boltin, Primečanija na istoriju drevnija i nynešnyja Rossija  g. Leklerka (= Anmerkungen zur Geschich-
te des alten und heutigen Russlands des Herrn Leclerc), Bd. 1 - 2,, St. Peterburg 1788 – 1794.; ders., Kri-
tičeskie primečanija general-majora Boltina na pervyj i vtoroj tomy istorii knazja Ščerbatova (= Kritische An-
merkungen des Generalmajors Boltin zum ersten und zweiten Band der von Fürst Ščerbatov verfassten Ge-
schichte),  Bd. 1 – 2, St. Peterburg 1793 – 1794. 


48
  M.O. Kojalovič, a.a.O., S. 129. 


49
  Erik Amburger, Geschichte der Behördenorganisation Russlands von Peter dem Großen bis 1917, Leiden 


1966, S. 502, 510, 516 – 516 (nach G. Hosking, a.a.O., S. 69). 
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schen Wertevorstellungen, auf die man sich in einer Art Gegenposition zu Europa berief. In diesem 
Zusammenhang ist auf eine Merkwürdigkeit, die nicht allein Russland betraf, hinzuweisen: Je länger 
sich junge adlige Russen wie zum Beispiel Pawel A. Stroganoff (1772 – 1817) in Westeuropa aufhiel-
ten (auch der Bauernsohn Michail V. Lomonosov, 1711  ̶  1765), je mehr sie an europäischer Bildung 
aufnahmen, desto stärker fühlten sie sich der Heimat verbunden, wuchs ihr russischer Patriotismus.50 
Zwangsläufig – und durchaus verstehbar  ̶  entstand auf russischer Seite ein Konkurrenzdenken zu 
Europa, das von einem Gemisch aus nationaler Arroganz und einer Reihe von Komplexen getragen 
wurde (Arroganz gab es auch auf der anderen Seite). 


Eine Mittelstellung in der russisch-europäischen Gegensätzlichkeit nahm der Historiker Nikolaj M. 
Karamsin ein, seit 1803 der offizielle Historiograph Russlands mit einem jährlichen Einkommen von 
2000 Rubeln.51 Er zollte anfangs der westeuropäischen Kultur seine uneingeschränkte Hochachtung, 
war ein Philanthrop und Kosmopolit, der einer übergreifenden Menschheit den Vorzug vor dem Ein-
zelvolk gab.52 Zuerst hat man Mensch zu sein, dann Slawe. „Was gut für die Menschen ist, das kann 
nicht schlecht für die Russen sein“.53 Aber Karamsin, bei all seiner hohen Wertschätzung Europas, litt 
unter der für ihn schmerzlichen angeblichen Zweitrangigkeit Russlands. Deshalb bemühte er sich 
nach Kräften, aus der russischen Geschichte – bei Beachtung der unbestreitbaren Unterschiede  ̶  
einen zumindest gleichberechtigten Platz  seines Vaterlandes neben der Geschichte der westeuropäi-
schen Länder herzuleiten, denn die russische Geschichte sei nicht weniger bedeutsam und unterhalt-
sam als die europäische. „Wir haben unseren Karl den Großen: Wladimir, unseren Ludwig den Elften: 
den Zar Iwan (Iwan IV.- AJ.), unseren Cromwell: (Boris) Godunow, und überdies noch einen Fürsten, 
den keine Geschichte aufzuweisen hat: Peter den Großen“.54  


Karamsin zeigte sich westeuropäischen demokratisch-republikanischen Ansichten gegenüber of-
fen, auch Tendenzen der teilweisen Übernahme westeuropäischer Gesellschaftsmodelle im Sinne 
einer konstitutiven Monarchie unter Zar Alexander I. (1777 – 1825, Zar seit 1801) und im Sinne der 
westeuropäisch liberal geprägten Dekabristen.55 Dessen ungeachtet offenbarte Karamsin eine starke 
Zurückhaltung, was die westeuropäischen gesellschaftspolitischen Ideen und ihre Übertragung auf 
Russland betraf. Er war wie auch Schtscherbatow überzeugt, dass die für Russland beste Staatsform 
die Selbstherrschaft des Zaren, die absolute Monarchie sei. Daran lässt er nicht den geringsten Zwei-
fel, darin sieht er einen gravierenden Unterschied zu Europa und dazu bekennt er sich klar und be-
stimmt, wenn er 1811 schreibt: „Die Autokratie ist das Palladium Russlands. Ihre Unversehrtheit ist 
unerläßlich für dessen Glück“. Deshalb bezeichnete er 1819 die Pläne Alexanders I., das Königreich 
Polen wieder herzustellen und ihm Weißrussland, Litauen, Wolynien und Podolien anzugliedern, als 
äußerst gefährlich für Russland, denn es war, so Karamsin, ein traditionell staatliches Gebot, „keinen 
Fußbreit Bodens weder dem Feind, noch dem Freund zu überlassen“ (das erinnert an den gegenwär-
tigen Streit um die Südkurilen).56 Obwohl in seinem Inneren nicht ganz frei von westeuropäischen 
Idealen, nahm Karamsin unerschütterlich Partei für die russische Selbstherrschaft, nicht anders als 
vor ihm schon Schtscherbatow und Boltin und, nachfolgend, die Slawophilen und Panslawisten.  


In der 1. Hälfte des 19. Jahrhunderts formierten sich in Russland vor dem Hintergrund eines für 
das Land typischen Liberalismus und der gleichzeitigen autokratischen Verhältnisse und Einschrän-


                                                           
 
50


  T. Metternich, a.a.O., S. 119.   
51


  Nikolaj M. Karamzin, Istorija gosudarstva Rossijskogo (= Geschichte des russischen Staates), Bd. 1 – 8, St. 
Peterburg 1816 – 1817; Bd. 9, 1821; Bd.  10 – 11, 1824; Bd. 12, 1829. 


52
  Zu seiner überaus positiven Einstellung zur europäischen Kultur und Bildung siehe N. M. Karamsin, Briefe, 


1977, S. 194, 294, 310, 469 – 472, 536. 
53


  Nach M.O. Kojalovič, a.a.O., S. 142, dessen Meinung über Karamsin ich weitgehend folge; S. 147: „Zunächst 
habe man Mensch zu sein, und erst dann Russe“. 


54
  N. M. Karamsin, Briefe, 1977, S. 468, zu Peter I. auch S. 377f.; M. O. Kojalovič, a.a.O., S. 143. 


55
  M.O. Kojalovič, a.a.O, S. 160f.   


56
  Zitiert nach ebenda, S. 163 und 164. 
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kungen zwei geistige Strömungen, die im Spannungsfeld des russisch-europäischen Verhältnisses 
zwei kontradiktorische Positionen einnahmen: die Slawophilen und die sogenannten Westler. Beide 
negierten auf unterschiedliche Weise entweder den Charakter und die Entwicklung der staatlichen 
Ordnung und ökonomischen Struktur Russlands oder die Höhe und die Charaktermerkmale der euro-
päischen Zivilisation und ihres Einflusses auf die Geschicke Russlands.57  


Es waren namentlich die Slawophilen, für die mit dem „Wir“ und „Sie“ ein „scharf ausgeprägtes 
Zwei-Begriffs-Schema“ maßgebend für ihr gesamtes Denken wurde. Sie, die „bezüglich des Westens 
... keine Mäßigung“ kannten waren nicht gewillt, erstens Westeuropa ein allgemein höheres kulturel-
les bzw. zivilisatorisches Niveau zuzugestehen, und zweitens stellten sie positive Wirkungen europäi-
scher sittlicher Normen und moralischer Maximen auf Russland in Abrede.58 „Die russisch-slawische 
Welt offenbarte Lebensideale, die kein Volk ignorieren konnte“,  so die Feststellung des russischen 
Historikers Michail O. Kojalovič (1828 – 1891).59  


Russland wurde zum christlich-sittlich-moralischen Leitbild für andere erhoben. Nicht dass die 
Slawophilen grundsätzlich jeden Einfluss Europas auf Russland geleugnet hätten. Sie selbst waren ja 
meist Nutznießer europäischer Erziehung und Bildung, die namentlich über das System der Hofmeis-
ter (Hauslehrer) nach Russland transponiert wurden. Hinzu kamen die der Oberschicht vorbehalte-
nen Bildungsreisen nach Europa.60 Man müsste schon verrückt sein, äußerte der Religionsphilosoph 
und Literaturkritiker Ivan V. Kireevskij (1806 – 1856), in Russland all das zu entkräften und zu vernich-
ten, was Russland an Gutem aus Europa erhalten hat.61 Die Slawophilen beharrten jedoch auf einem 
Sonderweg Russlands, der sich grundsätzlich von Europas historischem und christlich-kulturellem 
Werdegang unterschied. Heftig kritisierten sie Peter I., dessen Hinwendung zu Europa sie für eine 
Versündigung an Russlands Geschichte und Zukunft hielten. Ihn selbst erklärten sie gar zum Anti-
christen.62  


Wie sie glaubten, verkörperte Russlands monolithische Gesellschaft ein wesentlich höheres Ge-
meinschafts- und Lebensniveau als der verdorbene „Westen“ mit seinen konstitutionellen Regie-
rungsformen,63 mit seinem Rationalismus, der den christlichen Glauben dominiert, mit der dortigen 
Trennung von Macht und Volk, mit seinem Klassenkampf, seinem primitiven Materialismus, seiner 
Entgesellschaftlichung der Person (Privateigentum, Egoismus) und einem wachsenden Proletariat, 
das sie für den barbarischen Totengräber von Recht, Ordnung und aller Kultur hielten.64 Sie glaubten 
an „die Idee von der hohen Mission des russischen Volkes, die es in der Weltgeschichte zu erfüllen 
habe“.65 Wie subjektiv das slawophile Urteil über ein europäisches Volk ausfallen konnte, offenbart 
Ivan Kireevskijs Äußerung über die Deutschen von 1830 (nach einem mehrmonatigen Aufenthalt in 
München): „Nein, es gibt auf dem ganzen Globus kein schlechteres, seelenloseres, dümmeres und 
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  M.A. Kojalovič, a.a.O., 239f.; B.A. Bobkov, I.N. Braim (Hrsg.), Politologija (= Politologie), Minsk 2000, 39f. 
58


  Nicholas V. Riasanovsky, Russland und der Westen. Die Lehre der Slawophilen, München 1954, S. 60. Dieses 
Buch ist die wohl sachkundigste Darstellung der slawophilen Ideologie und Auseinandersetzung mit ihr. 


59
  M.O. Kojalovič, a.a.O., S. 257. 


60
  Als Beispiel das schon genannte Tagebuch der Europareise M. Karamsins vom Mai 1789 bis September 1790. 


61
  Ivan V. Kireevskij, V otvet A. S. Chomjakovu (= Antwort an A. S. Chomjakov), 1839, in: M.A. Maslin, a.a.O., S. 


66.    
62


  M.O. Kojalovič, a.a.O., S. 253 (Lob der vorpetrinischen russischen Geschichte); N.V. Riasanovsky, a.a.O., S. 
77: „Peter d. Große war die gemeinsame Zielscheibe aller Slawophilen“. Noch Boris Pil’njak (Boris A. Vogau, 
1894 – 1941) sah in ihm den Antichristen. 


63
   Die Slawophilen traten zwar für die Einberufung der Duma ein, lehnten eine Verfassung für Russland aber 


ab. 
64


   M.O. Kojalovič, a.a.O., S. 251 (Proletariat), 252 (gegen die europäische Staatlichkeit), 257 (gegen die religiöse 
Entartung Europas – Katholizismus, Protestantismus etc.). Als geistige Strömung mit einem festen Theorie-
gebäude sind die Slawophilen seit 1839 fassbar. 


65
  Zitiert nach N.V. Riasanovsky, a.a.O., S. 23. 
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ärgerlicheres Volk als die Deutschen. Bulgarien ist ein Genie im Vergleich zu ihnen“.66 Er stand mit 
seiner Meinung nicht allein. Der Literaturkritiker und Poet Apollon A. Grigor’ev (1822 – 1864) äußert 
sich gleich zu Beginn seiner Europareise 1857: „Ich lachte hysterisch über die Plattheit und Misere 
Berlins und der Deutschen überhaupt, über ihre affektierte Naivität und naive Affektiertheit, ihre 
ehrliche Dummheit und dumme Ehrlichkeit“. Eine bemerkenswerte und nachdenkenswerte Einschät-
zung.67 Auf der Prager Karlsbrücke weinte er, warum eigentlich, beim Anblick des Hradschins, und er 
schimpfte auf Wien und die Österreicher.68 Der russische Kritiker und Literaturhistoriker Stepan P. 
Schewyrev (1806 – 1864) kreierte gar den Begriff  vom „faulen Westen“ (verfaulenden – AJ.).69 


Apollon Grigor’ev war, wie es in einer russischen Literaturgeschichte von 1909 heißt, „unter den 
Russen ein Überrusse“ (из русских перерусский) mit tief in die Heimaterde (почва) hinabreichenden 
Wurzeln. Als wahrer Demokrat liebte er sein „heiliges, unbekümmertes, poetisches“, sein gutmüti-
ges, kluges, großherziges Volk so sehr, dass er physischen Schmerz empfand.70 Grigor’ev, dabei nicht 
unkritisch, vergötterte sein Russland, das „Unsere“, vor allem, wenn man es mit dem Fremdem ver-
gleicht. „Wenn wir hier über das russische Wesen reden, über die russische Seele, dann verstehen 
wir darunter nicht das dem Volke eigene (народное) vorpetrinische und auch nicht das nachpetrini-
sche Wesen, sondern das organische Ganze: Wir glauben an die Rus so wie sie ist, so wie sie sich 
nach dem Zusammentreffen mit anderen Leben, mit anderen nationalen Organismen zeigte und 
zeigt, wie sie, unterschiedliche Elemente in sich aufnehmend, die einen wie verwandte annahm und 
annimmt, andere jedoch wie fremde und feindliche negierte und negiert“.71 Grigor’ev war Schellingi-
aner und fand allein schon gefühlsmäßig auf dieser philosophischen Basis Zugang zu den Slawophi-
len, denen er geistig nahestand, in hohem Masse begünstigt durch seine enthusiastische Liebe zu 
allem Eigenem, dem „nationalen Boden“, dem Russischen. Auch er fügte sich letztlich ihrer nationa-
len Prahlerei, wenn er von „unserer slawischen Ursprünglichkeit“, von „unserem slawischen Typ“ 
(типовое) sprach, die er beide als die bestgeeignetste Grundlage für das wahrhaft Menschliche, d.h. 
das Christliche betrachtete.72 Er stimmte mit den Slawophilen in der Überbewertung des sich selbst 
genügenden Wertesystems russischen Lebens und der strikten Ablehnung der säkularisierten Kultur 
des (west)europäischen Bürgertums überein und stellte die russischen Ideale über den westlichen 
Fortschrittsglauben, die russische Sanftmut als Nationalcharakter gegen die „räuberische Natur des 
Westeuropäers“.73  


Auch wenn der Symbolist Alexander Blok im Unterschied zu seinem Vater kein bekennender Sla-
wophile war, so zeichnete ihn doch – ganz wie Apollon Grigor’ev – eine mystische, geradezu irratio-
nale Liebe zu Russland und zum russischen Volk aus (u.a. der Gedichtzyklus “Rodina“/“Heimat“, 1907 
– 1916). Blok hatte die russische Revolution von 1905 begrüßt und sie aktiv unterstützt. 1917 ergriff 
er ebenso Partei für die proletarische Revolution und die Machtübernahme durch die Bolschewiki. 
Aber er tat es, wie bereits gesagt, nicht etwa als Marxist, sondern vielmehr aus einer subjektiven 
Vorstellung heraus, die zwei Gründe hatte: 1. die sich seit 1905 bei ihm verfestigte Ablehnung der 
modernen Welt des Kapitals, der ihm geradezu verhassten städtischen Kultur (am Beispiel Peter-
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  Zitiert nach ebenda, S. 61 (ganz anders als z. B. Karamsin). 
67


  Im 19. Jahrhundert mündete der Groll zahlreicher Russen vornehmlich in antideutsche Tendenzen. Die 
Gründe dafür sind unterschiedlicher Natur. Aber auch die anderen europäischen Völker wurden nicht ge-
schont. 


68
  Nach Alexander Blok, Sud’ba  Apollona Grigor’eva (= Das Schicksal Apollon Grgor’evs, 1915), in: ders., Iskus-


stvo i revoljucija (= Geschichte und Revolution), Moskva 1979, S. 200. 
69


  N.V. Riasanovsky, a.a.O., S. 17. 
70


  N.O. Lerrner, Apollon Aleksandrovič Gregor’ev, in: D.N. Ovsjaniko-Kulikovskij (Hrsg.),  Istorija russkoj literatu-
ry XIX v. (= Geschichte der russischen Literatur des 19. Jahrhunderts), Moskva 1909, S. 269f. 


71
  Zitiert nach ebenda, S. 276. 


72
  Ebenda, S. 276 


73
  Dmitrij S. Mirskij, a.a.O., S 200f. 
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burgs) mit ihren sozialen Auswüchsen (siehe seinen Gedichtzyklus „Gorod“/„Stadt“, 1904  ̶  1908) 
und der konservativen bourgeoisen Gesellschaft, der Welt der „Satten“ in ihrem „durch und durch 
verfaulten Stall“ („Сытые“/ „Die Satten“, 16. November 1905) und 2. die Mystifikation des russischen 
Volkes, verbunden mit einem tief empfundenen christlich-orthodoxen  Glaubensbekenntnis. In sei-
nen Augen war es das unverdorbene, gedemütigte und zu historischen Veränderungen berufene 
russische Volk, das in anarchischer Manier endlich zur Selbstbefreiung schritt, wozu die passiven 
Westeuropäer offenbar nicht mehr fähig waren, und das sich siegreich gegen eine ihm „seelenlose 
und fremde Kultur“ in Form westlicher Vorbilder auflehnte und durchsetzte.74  


Den wohl klarsten Beweis für sein vorbehaltloses Bekenntnis zur Oktoberrevolution stellt das Po-
em „Die Zwölf“ (Januar 1918) dar. „Heute bin ich ein Genie“, schrieb Blok in einem Augenblick höchs-
ter revolutionärer Begeisterung, als das Poem vollendet war. „Da steht der Bourgeois, wie ein Hund 
hungrig,/ still steht er, einer Frage gleich./ Und die alte Welt, wie ein Hund ohne Herr,/ hinter ihm, 
eingezogen den Schwanz“. Und weiter heißt es: „Halte Schritt, den revolutionären!/ Nicht schläft der 
ruhlose Feind!“. Schließlich: „So gehen sie majestätischen Schritts  ̶ / dahinter der hungrige Hund,/ 
voran mit blutroter Fahne,/ unsichtbar durch den Schneesturm,/ und vor Kugeln gefeit,/ sanften 
Tritts überm Gestöber,/ ausschüttend Perlen von Schnee,/ mit weißem Kranz aus Rosen – voran – 
Jesus Christus“ (übersetzt AJ.).  


Einen Schritt weiter als Alexander Blok ging der Symbolist Andrej Belyj (1880 – 1934), ebenfalls 
kein Slawophile. Auch er hatte den revolutionären Umsturz im Oktober 1917 von Herzen begrüßt, 
wenngleich weniger konsequent. Er glaubte nun, dass die Zeit für die große mystische Wiedergeburt 
Russlands gekommen sei und Russland „eine neue ‚Kultur der Ewigkeit’ entwickeln werde, welche die 
veraltete ‚humanistische’ Kultur des Westens“ ablöse.75  


Die Slawophilen traten, trotz ihres Beschwörens der russischen Eigenart, ganz nach europäischem 
Vorbild  ̶  und darin äußerte sich ihr Liberalismus – für die Entwicklung von Handel und Industrie ein, 
sahen sie in Aktiengesellschaften und einem sich ausbreitenden Bankwesen, im Eisenbahnbau und 
dem Einsatz von Maschinen in Fabriken keine Gefahr für Russland. Mehr noch, sie sprachen sich für 
das Recht auf freie Meinungsäußerung und Glasnost’(!) aus, und sie verlangten die Abschaffung der 
Zensur, von Körperstrafen (insbesondere in der russischen Armee) und der Todesstrafe.76  


Gerade in Sachen Industrialisierung, Kapitalisierung und Arbeiterbewegung (Streiks) offenbarten 
sich die Widersprüchlichkeit und Zweigleisigkeit der Slawophilen. Sie wissen um die Notwendigkeit 
der Industrialisierung und das damit verbundene Anwachsen des russischen Industrieproletariats, 
und sie können nicht die Augen vor dem Kampf der Arbeiter um bessere Lebensbedingungen ver-
schließen. Mehr noch, sie haben sogar Verständnis für das Kampfmittel des Streiks und lehnen des-
halb wie im Falle der großen Streikwelle von 1882 das rigorose staatliche Vorgehen gegen die auf-
müpfigen Arbeiter ab, ebenso staatliche Regeln für das Verhältnis von Arbeitgebern und Arbeitneh-
mern. In den Augen der Slawophilen sind das Eingriffe in die ihrer Meinung nach für Russland typi-
sche patriarchale Beziehung zwischen den beiden sozialen Polen, d.h. in die bewährte Ordnung der 
„guten alten Zeit“. Die Slawophilen dachten folglich daran, die patriarchalischen Zustände im russi-
schen Agrarsektor auf die russische Industriegesellschaft zu übertragen und dort zu konservieren. 
Das war freilich eine anachronistische Überlegung, unvereinbar mit dem Wesen der kapitalistischen 
Produktionsverhältnisse.  


Zu denen, die sich auf das „alte“ patriarchalische Russland zurück besannen, gehörte Konstantin 
N. Leont’ev (1831 – 1891). Anfangs stand er den Slawophilen ablehnend gegenüber. Erst in seinen 
letzten Lebensjahren wandelte er sich zu einem ihrer Parteigänger und wird daher gern als später 


                                                           
 
74


  Ebenda, S. 417, 420 – 424; Adolf  Stender-Petersen, Geschichte der russischen Literatur, Bd. 2, München 
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Slawophile bezeichnet. Das Slawentum an sich interessierte ihn wenig, zumal er ein erklärter Gegner 
des politischen Panslawismus war. Ihm ging es vordergründig um den Erhalt des aristokratisch-
hierarchischen Ideals und die russisch-autokratische Herrschaftsform. Nichts war ihm verhasster als 
die Fortschrittsgläubigkeit einiger seiner Zeitgenossen, die scheinbar demokratische Masse des west-
lichen Bürgertums, einschließlich des Proletariats, und der westliche Liberalismus. In seiner Schrift 
„Über die globale Liebe“ („О всемирной любви“, 1880) bemerkte er: „... ich begreife nicht, wofür 
man den modernen Europäer lieben kann“. Weiter heißt es dort: „O, wie hassen wir dich gegenwär-
tiges (modernes) Europa dafür, dass du bei dir alles Großartige, Schöngeistige und Heilige zugrunde 
richtest und auch bei uns Unglücklichen mit deinen giftigen Ausdünstungen so viel Wertvolles ver-
nichtest“.77 Dabei war er kein grundsätzlicher Gegner der westeuropäischen Kultur, die er nur allzu 
gut kannte. Ausgehend von seiner Theorie der Dreistufigkeit gesellschaftlicher Entwicklung (Werden, 
Wachstum und schöpferische Vielfalt, Verfall) richtete sich sein Unmut allein gegen das ihm zeitglei-
che Westeuropa, das aus seiner Sicht bereits in die Phase kultureller Auflösung eingetreten war. Vor 
dem Übergreifen dieses Zersetzungsprozesses auf Russland wollte er seine geliebte Heimat schützen 
(so verlangte er, um nur dieses Kuriosum zu nennen, Gottesdienste an Stelle von Tanzvergnügen, und 
er gab der Stiftung eines weltabgewandten Klosters den Vorzug vor der Gründung zweier Universitä-
ten oder der Einrichtung etlicher Realschulen). 


Nicht weniger deutlich äußerte sich Leont’ev in seiner Arbeit „Nationalpolitik als Werkzeug der 
Weltrevolution“ von 1888. In ihr prangert er den Nationalismus westeuropäischer Prägung an, der 
für ihn ein negativer Ausfluss der französischen bürgerlichen Revolution von 1789 und – etwas para-
dox formuliert  ̶  eine „in den Methoden abgeänderte Ausdehnung der kosmopolitischen  Demokrati-
sierung“ war. Hinsichtlich Deutschlands zeigte er sich überzeugt, dass dessen äußere Größe  ̶  nach 
Bismarcks Einigung – nicht dauerhaft sein wird. Erstens, „weil seine geographische Lage sehr unvor-
teilhaft ist (zwischen der slawischen und der romanischen Welt), und zweitens auch noch deshalb, 
weil es, selbst unter dem Schutze Russlands herangewachsen, niemals in einem für seine künftigen 
Vorteile genügendem Maße dessen (Russlands – AJ.) Erstarken behindern konnte“. Außerdem hat 
Deutschlands Regierung, sehr zum Missfallen Leont’evs, „dem Sozialismus eine ungeheure Konzessi-
on gemacht, indem sie die Sozialisten als gesetzliche Partei anerkannte. Der Sozialismus aber ist die 
Internationalität par excellence, d.h. die oberste Negation der nationalen Absonderung“. Eine solche 
Entwicklung, vor allem die Demokratisierung der Gesellschaft, ist für Russland, das nicht so faulen 
soll wie der Westen, nicht hinnehmbar und äußerst gefährlich. Gleichzeitig, und das sei nur am Rande 
erwähnt, erwartete Leont’ev einen „großen Krieg“, der von Österreich ausgelöst werden und in dem 
Deutschland der Verlierer sein wird. Aber er blieb fest im Glauben an die Weltmission Russlands, 
dem „Dritten Rom“, und seiner Rolle als Retter vor dem Irrationalismus des Westens.78 


Berühmte Vertreter der Slawophilen waren neben dem schon genannten Ivan Kireevskij sein Bru-
der, der Folklorist und Literator Petr V. (1808 – 1856), der Poet, Publizist und  Kritiker Konstantin S. 
Aksakov (1817 – 1860), der Philosoph und Dichter Alexej S. Chomjakov (1804 – 1860), die Historiker 
Ivan D. Beljaev (1810 – 1873) und Jurij F. Samarin (1819 – 1876). 79   


Die Slawophilen hatten, so paradox es klingen mag, „eine hohe Achtung vor der westlichen Kultur 
und vor der deutschen Philosophie im besondern“, aber sie konnten sich „nicht entscheiden, wieviel 
von der westlichen Kultur auf Dauer wertvoll und wünschenswert war“.80 Mehr noch, je länger sie 


                                                           
 
77


  Konstantin N. Leont’ev, O vsemirrnoj ljubvi (= Über die globale Liebe), in: M. A. Maslin, a.a.O., S. 149, 168 
(zur Rede F. M. Dostojevskijs anlässlich der Puschkin-Feier 1880). 
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  Zu K.N.Leont’ev siehe M.A. Maslin, a.a.O., S.147 – 170, 456 – 458; D. S. Mirskij, a.a.O., S.310 – 315. 
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  Zu den Brüdern Kireevskij siehe M.O. Geršenzon, a.a.O., S. 290 – 364, N.V. Riasanovsky, a..a.O., S.42 – 50, M. 


A. Maslin, a.a.O., S. 64 – 72; zu K.S. Aksakov siehe Maslin, a.a.O., S. 110  – 117; M.O. Kojalovič, a.a.O., S. 257 
– 261; zu A.S. Chomjakov siehe  Riasanovsky, a.a.O.,  S. 37 – 42,  M.A. Maslin, a.a.O., S.52 – 63; zu I.D. Beljaev 
siehe M.O. Kojalovič, a.a.O., S. 261 – 266; zu  J.F. Samarin siehe Rjasanovsky, a. a.O.,  S. 56 – 59.   
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sich in den westeuropäischen Ländern aufhielten und je tiefer sie in die dortige Bildung und Kultur 
eintauchten, umso mehr rückten sie davon ab und umso stärker entfalteten sich ihre russischen pat-
riotischen Gefühle und ihre „russische Seele“ (русская душа). „Um zu wissen, wie sehr man am Va-
terlande hängt, muss man es verlassen“, schrieb Karamsin in seinen „Briefen eines Reisenden“.81 
Ähnlich fühlte auch ein gutes halbes Jahrhundert später Apollon Grigor’ev (1857): „Das westliche 
Leben breitet sich offen vor meinen Augen aus, mit den Wunderwerken seiner großen Vergangenheit 
und von neuem reizt es, erhöht, begeistert. Aber beim Zusammenstoß mit diesem Leben brach nicht 
der Glaube an das Eigene, das „Narodnoe“ (Narod = Volk). Es minderte nur den Fanatismus des Glau-
bens“.82 Konstantin Leont’ev und der ebenfalls vielgereiste und russische-europäisch gebildete, rus-
sophile Alexander Blok machten da keine Ausnahme. 


Was trieb die Slawophilen in diese wenig flexible, fast starre Ablehnung alles „Westlichen“. Zuerst 
zu nennen ist die religiöse Unterschiedlichkeit. Die Slawophilen standen fest auf dem Boden der 
christlichen Orthodoxie, dem einzig „wahren Glauben“. Den Gegensatz dazu bildete der von ihnen 
abgelehnte Katholizismus, eine in ihren Augen rationalistisch-materialistisch verfälschte christliche 
Irrlehre, ein Ketzertum, das nur noch vom rationalistisch-idealistischen Protestantismus übertroffen 
wurde, was andererseits jedoch religiöse Toleranz der Slawophilen nicht ausschloss. Hinzu kam die 
strikte Gegnerschaft zum westlichen Atheismus, dem Erzfeind jedweder religiösen Spiritualität.  


Die zweite Triebkraft ergab sich aus dem eigenen ganzheitlichen russischen Selbstverständnis, 
dem „höheren Prinzip“ der „russischen Idee“ (Liebe, Kollektivismus, Echtheit der Gefühle, Demut), 
und der Ablehnung des ihm entgegenstehenden, sündhaften, auf nacktem Rationalismus und nackter 
Gewalt gegründeten Westens mit seinem Manierismus, Formalismus, seiner Theatralität und seinem 
überspitzten Individualismus. Passend dazu sei das Gedicht von Fjodor I. Tjutschev (1803 – 1873) 
„Zwei Einigkeiten“ zitiert. Er, kein Slawophile, jedoch ein grundsätzlicher „Feind des westeuropäi-
schen Individualismus“, hat es im September 1870 unter dem Eindruck des Deutsch-Französischen 
Krieges geschrieben: „Aus dem von Gottes Zorne übervollen Kelch/ strömt Blut, in dem der Westen 
nun versinkt./ Und Blut ergießt sich auch auf euch, ihr unsre Freunde, unsre Brüder! -/ Schließ enger 
dich, oh Welt der Slawen.../ ‚Vereinen kann’, so sprachs Orakel unsrer Tage, ‚nur Blut und Eisen’.../ 
Mit Liebe aber werden wirs versuchen, -/ und dann schon sehen, was wird dauerhafter sein“ (über-
setzt AJ.). Ein lyrisch formulierter Ost-West-Gegensatz, der klarer nicht sein kann.83  


Hinzu traten, drittens, das Bekenntnis der Slawophilen zur autokratischen Herrschaftsform 
(самодержавие) in Russland und die Negierung westeuropäischer revolutionärer und demokrati-
scher Tendenzen, in denen sie, ob ihrer nivellierenden Wirkung, eine große Gefahr für Russland er-
blickten. Nicht vergessen werden darf die hier wie dort negative Einstellung Westeuropas und Russ-
lands zueinander, oftmals irrational motiviert und von beidseitiger Überheblichkeit getragen.  


Zum Kampf gegen die äußeren Widersacher gesellte sich die für die Slawophilen weit wichtigere 
Auseinandersetzung mit dem „inneren Feind“, mit dem seit Peter I. stetig gewachsenen Einfluss 
westeuropäischen Gedankengutes auf die russische Gesellschaft und deren quasi geistig kulturelle 
Überfremdung.84  


In diesem Zusammenhang soll, viertens, auf einen Umstand hingewiesen werden, der für die Sla-
wophilen-Westler-Kontroverse bislang unbeachtet blieb und auf den der Schriftsteller Iwan A. 
Gontscharow (1812 – 1891) aufmerksam machte. Nach der Niederschlagung des polnischen Aufstan-
des von 1830 wurden viele Einwohner der polnischen Gouvernements laut einer Regierungsanord-
nung ins Innere Russlands geschickt in der Hoffnung, sie würden sich den Russen anpassen und sich 
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  Fjodor I. Tjutschesv, Lyrika, Bd. 2, Moskva 1965, S. 223. Er hoffte, dass die Fehlentwicklungen des Kapitalis-
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selbst russifizieren. Aber, so Gontscharow, „das Gegenteil war der Fall. Klug, schmeichlerisch, meist 
gebildet – jedenfalls gebildeter als unsere Provinzbeamten – führten diese Zugewanderten den Geist 
und die Sitten Polens mit sich und vermittelten uns damit zugleich einen Begriff vom politischen Sys-
tem Polens, ja des Westens überhaupt. Diese stille, von der Regierung selbst hervorgerufene Propa-
ganda blieb nicht ohne Einfluß auf die Entwicklung der politischen Ideen selbst in den entlegensten 
Winkeln Russlands“.85   


Schließlich, und dieser rein politische Umstand bleibt zumeist unberücksichtigt, waren auch die 
machtpolitischen Rivalitäten Russlands und der europäischen Großmächte auf dem Balkan Wasser 
auf die Mühlen der Slawophilen. Man denke nur an Fjodor M. Dostoevskijs (1821 – 1881) Haltung zur 
Meerengenfrage und zum Russisch-Türkischen Krieg von 1877/1878.  


Fjodor M. Dostojevskij vermerkte 1876/1877 unverblümt in seinen Tagebüchern, dass Konstan-
tinopel, „ob nun früher oder später, unser werden muß“, oder: „Konstantinopel muss unser werden, 
weggenommen den Türken von uns, den Russen, und unser bleiben auf ewige Zeiten“. 86  Das Pro-
blem Konstantinopel beschäftigte auch Konstantin N. Leont’ev, aber weniger politisch als vielmehr 
religiös-geistig. Konstantinopel, das alte Zargrad, war ihm wichtig als religiöses Symbol „der allorien-
talischen, orthodoxen  Einigung“, als jenes Zentrum, wohin „alle christlichen Nationen streben sollen, 
die früher oder später (möglicherweise auch schon jetzt) dazu bestimmt sind, mit Russland an der 
Spitze einen großen orientalisch-orthodoxen Bund zu bilden“.87 Der russische Anspruch auf Konstan-
tinopel und die Meerengen, egal ob politisch oder christlich-orthodox motiviert, rief, wie nicht an-
ders zu erwarten, die westlichen Großmächte auf den Plan, die sich mit aller Kraft den russischen 
Großmachtambitionen auf dem Balkan, am Bosporus und an den Dardanellen entgegenstellten. 


Die so genannten Westler standen auf gegensätzlichen Positionen und entwickelten sich in schar-
fer Opposition zu den Slawophilen. Der entscheidende Unterschied zwischen beiden war die Über-
zeugung der Westler, dass Russland ohne die Übernahme westeuropäischer gesellschaftlicher Nor-
men und westeuropäischen Gedankenguts, auch der technischen Errungenschaften, auf Dauer keine 
Zukunft habe. Hier im Detail über die europafreundlichen Ansichten und Standpunkte der Westler zu 
referieren, erübrigt sich, denn sie schlussfolgern sich aus den Extremen der Slawophilen.  


Zu den Westlern gehörten, neben ihrem geistigen Vorläufer P. J. Čaadaev, namentlich, um nur ei-
nige zu nennen, der Revolutionär und Philosoph Alexander I. Gerzen/Herzen (1812 – 1870), der eu-
ropakritische Iwan S. Turgenew (1818 – 1883), der Schriftsteller und Publizist Vasilij P. Botkin 
(1811/12 – 1869, Bruder des berühmten Arztes und Klinologen Sergej P. Botkin), der Publizist und 
Verleger Michail N. Katkov (1818 –1887), die Historiker Timofej N. Granovskij (1813 – 1855) und Ser-
gej M. Solov’ev (1820 – 1879, Rektor der Moskauer Universität 1871 – 1877), der Jurist Boris N. 
Tschitscherin /Čičerin (1828 – 1904), der Ökonom und Politökonom Ivan V. Vernadskij (1841 – 1884) 
oder der Philosoph und Kritiker Nikolaj N. Strachov (1828 – 1896),  der 1884 das Buch „Der Kampf 
gegen den Westen in unserer Literatur“ verfasste.88 


Weder den einen, den Slawophilen, noch den anderen, den Westlern, ist der religiöse Philosoph, 
Neuhegelianer und Publizist Ivan A. Il’jin (1883 – 1954) zuzurechnen, der seit 1922 im Exil lebte. Er 
galt u.a. als Theoretiker des „orthodoxen Schwerts“. Obwohl er sich ausgesprochen skeptisch zur 
vorrevolutionären Staatlichkeit verhielt, vertrat er einen prinzipiell liberalen Konservatismus, dessen 
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Ziel in einem organisch-einheitlichen russischen Wertekanon bestand. Zu ihm gehörten: die Nähe zu 
Gott, der lebendige Glaube an das Gewissen, die Familie, die Heimat (das Vaterland), an die geistige 
und moralische Kraft des Volkes, das Leben in Einklang mit der Natur und an die Erneuerung Russ-
lands (V. Kuraev). Il’in besaß einen starken Instinkt nationaler Selbsterhaltung. Russland stellte sich 
ihm in seiner 1948 erschienenen Arbeit „Russland ist ein lebendiger Organismus“ als „ein einheitli-
ches Ganzes“ dar, als ein „Organismus aus Natur und Geist“. Und er schreibt: „Jedes andere Volk, 
dass sich in der geographischen Lage und historischen Situation wie das russische Volk befunden 
hätte, wäre gezwungen gewesen, den gleichen Weg zu gehen (wie das russische – AJ.)“.  


Welche Prämissen bedingten den „einheitlichen lebendigen Organismus“ Russland? Il’jin nennt 
zuerst den geographischen Faktor, „das Land“ (земля). Gemeint ist das weite, allseits offene russi-
sche Land, dessen gewaltige Ebenen über Jahrhunderte mit der Waffe angeeignet, verteidigt und 
befriedet werden mussten – gegen die Petschenegen, Polovcer, Chazaren oder Tataren. Russland war 
seit jeher zu ständiger Selbstverteidigung gezwungen. Weiter war Russland ein geographischer Orga-
nismus mit großen Flüssen und weit entfernten Meeren. Aber Russland mit seinem gewaltigen 
Landmassiv konnte sich nicht allein auf die Oberläufe der Flüsse beschränken. Es brauchte auch de-
ren Mündungsgebiete und damit die Zugänge zu den Meeren. Deshalb konnte Russland sich nicht – 
wie im Westen Europas und besonders wie in Deutschland – als kleinkammeriges politisches System 
von Zwergstaaten, Schlagbäumen, Zollstationen und fortwährender Kriege entwickeln. Russland ließ 
sich nicht von den Meeren abschneiden, ließ sich nicht auf einen Kontinentalblock aus Wald und 
Steppen reduzieren, denn dann wäre es zum „Objekt vereinter europäischer Ausbeutung, zum passi-
ven Markt europäischer Habgier“ geworden.  


Drittens,   ̶ und diese Aussage idealisiert Russland und seine Geschichte  ̶  , im Glauben und in sei-
ner gesamten Kultur war der russische Organismus voller schöpferischer Energie, und er gab gern, 
aber zerstörte nicht, trennte nicht und übte keinen Zwang aus. Viertens hebt Il’in die Bedeutung der 
russischen Sprache hervor, die ihm Mittler der russischen Literatur und Kunst und wichtiges, wenn 
nicht sogar das wichtigste Bindemittel des gesamtrussischen Organismus ist, zumal es in der vollen 
Weite des russischen Raumes über die Jahrhunderte hinweg – und hier kommt es erneut zu dieser 
Idealisierung des Eigenen  ̶  kein Volk gab, das dem russischen gleich gewesen wäre, weder bezüglich 
seiner „Talentiertheit, des Glaubens und der Kultur“ noch seiner Organisiertheit, der schöpferischen 
Originalität, der Lebensenergie und der politischen Weitsicht. Das russische Volk erwies sich inner-
halb des „einheitlichen russischen Ganzen“ als das „naturgemäß führende und herrschende Volk, als 
‚Kulturträger’, als Beschützervolk, nicht als Unterdrücker“.89 


Russland ist, fünftens, auch ein „einheitlicher wirtschaftlicher Organismus“, der als solcher unbe-
dingt erhalten werden muss. „Es ist dumm zu glauben, als könnten die kaukasischen Völker, sich 
festkrallend an Öl oder Manganerz, zum Ruhme Englands und Deutschlands erblühen, indem sie 
Russland an diese verraten. Es ist kindisch davon zu träumen, als könnte“, wie Il’jin schreibt, „eine 
„Donezker allgewaltige Republik“ aufhören,90 „weder Kohle noch Erz nach dem Norden zu liefern. 
Oder als könnten die ‚hohen Botschafter’ Mordowiens, Tscheremissiens (das sind die finno-ugrischen 
Mari) und Tschuwaschiens, wenn sie Großrussland von der Wolga und der Kaspisee abschneiden, von 
der Liga der Vereinten Nationen einen bewaffneten Feldzug nach Moskau ertrotzen, um dessen 
,Wolgaimperialismus’ niederzuwerfen“. „Aber“, so die Prophetie Il’jins, „eine Aufspaltung“ des ein-
heitlichen russischen Organismus „wird zu einem lange andauernden Chaos, zu allgemeinem Verfall 
und Ruin führen, dann jedoch zu einer neuen Sammlung russischen Territoriums und der russischen 
Völker in einer neuen Einheit“.91 Ich lasse das unkommentiert, denn der sehr modern anmutende 
Text spricht für sich. 
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In seiner ebenfalls 1948 erschienenen Schrift „Über die russische Idee“ nähert sich Il’jin dann doch 
in starkem Maße slawophilen Positionen. Das betrifft besonders seine Aussagen über die Glaubens-
stärke des christlichen Russlands und seine Großherzigkeit, über den festen Glauben an Russland und 
seine Größe, an die russische nationale Idee, über die Freiheitsliebe der Russen und ihre von anderen 
Völkern so grundverschiedene Mentalität und über die historische Aufgabe Russlands. Der von ihm 
betonte, geradezu instinktive russische Freiheitsdrang „unterscheidet den Ostslawen grundsätzlich 
von den westeuropäischen Völkern und selbst von einigen der Westslawen“. Il’jin überschätzt, dabei 
die Slawophilen weit hinter sich lassend, die Eigenständigkeit der russischen Kultur, wenn er gegen 
alle Vernunft und in krasser Abgrenzung zum übrigen Europa behauptet, dass „wir“, die Russen, „be-
rufen sind, nichts von anderen Völkern zu übernehmen, sondern das Eigene auf eigene Art zu schaf-
fen, und zwar so, damit das von uns auf unsere Weise Geschaffene wirklich wahrhaftig und schön 
ist“. Mehr noch, die Russen sollten dem Westen nicht hinterherlaufen und ihn sich nicht zum Vorbild 
nehmen. „Der Westen hat“, wie Il’jin abwertend feststellt, “seine eigenen Verirrungen, Gebrechen, 
Schwächen und Gefährdungen. Für uns gibt es keine Rettung im Westlertum. Wir gehen eigene We-
ge, haben unsere eigenen Aufgaben. Und darin besteht der Sinn der russischen Idee... Wir sind we-
der die Schüler des Westens noch seine Lehrer“. Zugleich warnt er vor einem ostslawischen Größen-
wahn. 92 


Eine scheinbare Neuauflage erlebte der Streit zwischen Slawophilen und Westlern nach dem 2. 
Weltkrieg im Zuge der ideologischen Konfrontation zweier gesellschaftlich und politisch widersprüch-
licher Weltsysteme. Natürlich wäre es falsch, beide Erscheinungen gleichzusetzen. Die zeitlich be-
dingten und motivierten Unterschiede sind zu groß, aber beiden gemeinsam war „die Auseinander-
setzung zwischen jenen, die glaubten, dass Russland seinem Wesen nach ein Mitglied der westlichen 
Völkerfamilie sei und als solches den gleichen Grundzügen der Entwicklung folgen müsse, und denje-
nigen, die sagten, dass Russland eine Welt für sich darstelle, dem dekadenten, selbstsüchtigen, lega-
listischen und individualistischen Westen überlegen (G. Struve).93 Die Sowjetunion hatte sich im 2. 
Weltkrieg mit ihrer stalinistischen Gesellschaftsstruktur als Sieger über das faschistische Deutschland 
erwiesen. Ihre militärische Macht ließ sich gleichfalls nicht leugnen. Nun sollte noch die genuin rus-
sisch-sowjetische Kultur als dritter Überlegenheitsfaktor hinzukommen, nach außen Gleichrangigkeit 
demonstrierend, nach innen die sowjetische Ordnung konsolidierend.  


Chefideologe der damit verbundenen restriktiven Kulturpolitik war Andrej A. Shdanov (1896 – 
1948). Literatur, Kunst und Musik hatten – so die vorgegebene Linie  ̶  politisch zu sein und dem sow-
jetisch-patriotischen Wertekodex zu dienen. Kunst allein um der Kunst willen durfte es nicht geben, 
und in der Dialektik von Inhalt und Form gehörte dem Inhalt der Vorrang. Überspitzt wurde der sozia-
listische Realismus westlichem Formalismus und Abstraktionismus als einzig wahre Kunstform entge-
gengesetzt. Schriftsteller und die Redakteure von Literaturzeitschriften sollten sich „nicht für die 
moderne minderwertige bürgerliche Literatur des Westens begeistern“ und nicht zu „Schülern der 
bürgerlich-philisterhaften Literaten“ werden, denn, so Shdanov, „die Sowjetliteratur sei das Symbol 
für eine höhere Kultur und habe das Recht, die anderen zu lehren“. Immer wieder wird die „Katzbu-
ckelei“ vor der spießbürgerlichen ausländischen Literatur gerügt.94 Das geschah auch in der Rede von 
Alexander A. Fadeev (1901 – 1956), die er am 7. Juni 1948 im Bolschoj Theater auf der Festveranstal-
tung zu Ehren des 100. Todestages von Wissarion G. Belinskij (1811 – 1848) hielt und in der er  ̶   ganz 
im Sinne Maxim Gorkis  ̶  zur negativen Beurteilung Fedor Dostoevskijs zurückfand.95 Da die kulturpo-
litischen Verwerfungen der so genannten Shdanovära nicht zum Anliegen meines Themas gehören, 
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erübrigt sich ihre ausführliche Analyse an dieser Stelle. Ihre ideologische antiwestliche Ausrichtung 
ist auch so klar und wird gegenwärtig wohl von niemandem mehr ernsthaft bestritten.     


Der in Russland auf kulturell-geistiger Ebene von slawophilen Intellektuellen, und nicht nur von 
ihnen, immer wieder beschworene Unterschied, ja bis zur Unversöhnlichkeit aufgeschaukelte Gegen-
satz von Russland und Europa lässt sich nicht hinweg- und kleinreden. Diese Zweiwegetheorie, „dort 
der eine, der europäische, hier der unsrige Weg, der andere Weg“,96 um noch einmal Alexander Blok 
zu bemühen, lässt sich aber nur aus dem gesamteuropäischen Kontext erklären. Der slawophile 
Spannungsbogen reicht von der Ablehnung des Anderen bis zu einem übersteigerten eigenen Sen-
dungsbewusstsein. Wenn jedoch Il’jin von Russland als einem „einheitlichen lebendigen Organismus“ 
spricht, dann kann genauso Europa als solch ein „einheitlicher lebendiger Organismus“ bezeichnet 
werden, ein Organismus, der Ost wie West einschließt und den die Lebenssäfte aller europäischen 
Völker speisen. Russland ist seit jeher Bestandteil der gesamteuropäischen Politik-, Kultur- und Geis-
tesgeschichte, und nur vor diesem Hintergrund wird das russische Slawophilentum mit seinem Be-
harren auf Russlands Sonderstatus verständlich. Fällt dieser Hintergrund weg, wird auch der russi-
sche Slawophile überflüssig, weil es dann zu ihm keinen Antipoden mehr gibt. Diese geheime Verbin-
dung, aus der die Zwiespältigkeit des Dazugehörens und sich Abwendens entspringt, ist nichts ande-
res als die wechselseitige Bedingtheit und Abhängigkeit Russlands und des übrigen Europas vonei-
nander, und in ihr wurzelt Russlands subjektives Drängen nach Gleichrangigkeit und Anerkennung.  


Da diese geheime Verbindung, diese Wechselseitigkeit fortdauern, gibt es bis heute, wie der Phi-
losoph und Literaturwissenschaftler Gunnar Decker (* 1965) in einem Essay über Dostojewski 2006 
schrieb, „zwei Kulturen und zwei durch diese geprägte Mentalitäten in Russland, die miteinander um 
das Bild des ‚wahren Russlands’ konkurrieren: die Strömung(en) der Slawophilen und der Westler“97 
und die, so muss hinzugefügt werden, mehr noch über den wahren Charakter Westeuropas und den 
Umgang mit ihm streiten. Für die Slawophilen bedeutete Russland „immer Wir, der Westen immer 
Sie“, die Anderen. Diese Sie aber hatten in ihren Augen „keine Hoffnung mehr, denn die Zukunft ge-
hörte dem Wir“ (Riasanovsky, 1923  ̶  2011).98 Das „Andere“, Westeuropa, wäre folglich dem Unter-
gang geweiht, und es scheint, mit Blick auf die Gegenwart, tatsächlich an sich selbst zugrunde zu 
gehen, nicht nur als Union. 


Russland – und das ist die Quintessenz aus meinen Ausführungen  ̶  gehört unbestritten und ohne 
Einschränkungen zu Europa, zu einem von Hochmut ihm gegenüber freien Europa, das nur in Ge-
meinsamkeit mit den Russen existieren kann, in einer unabdingbaren Gemeinsamkeit, in die sich 
Russland anders als bisher einbringen muss, nicht als Hegemon und nicht mit der Selbstüberhebung 
der Großmacht, sondern gleichberechtigt, stark und mit der von ihm selbst beanspruchten (politi-
schen) Demut. Eine solche Gemeinsamkeit aber – etwa gar von Wladiwostok bis Lissabon  ̶  fürchten 
bestimmte Kräfte und Mächte dieser Welt wie der Teufel das Weihwasser. 
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Niemand kann Forschung allein betreiben. Ich möchte zuerst an Bärbel Schack erinnern.


Bärbel Schack, 1950 - 2003


Ohne die von ihr entwickelte adaptive EEG-Kohärenzanalyse wäre die Entropieberechnung im Den-
ken nicht möglich gewesen. Sie ist auf einer Dienstreise 2003 in den USA tödlich verunglückt. Dem
Ruf auf einen Lehrstuhl für Medizinische Informatik an der TU Ilmenau konnte sie nicht mehr folgen.


Gundula Seidel (heute Moritzklinik in Bad Klosterlausnitz) hat ihre Dissertation auf diesem Gebiet
angefertigt und ein Buch „Ordnung und Multimodalität im Denken mathematisch Hochbegabter:
sequentielle und topologische Eigenschaften kognitiver Mikrozustände “ dazu publiziert. Frank Hein-
rich (heute Lehrstuhl für Mathematikdidaktik an der TU Braunschweig) hat die Mathematikaufgaben
entwickelt und die Modalitätshypothese von mathematischer Seite mit unterstützt.


Zahlreiche Studenten haben mitgearbeitet. Stellvertretend möchte ich Nicole Kotkamp, Heiko
Tietze und Sven Oelsner nennen.


In dem Bestreben um eine Quantifizierung menschlicher Informationsverarbeitung wussten wir
uns einig mit Erdmute Sommerfeld (damals Universität Leipzig), Gert Lüer (Göttingen), Jürgen Bre-
denkamp (Bonn), Dietrich Dörner (Bamberg) und Rudolf Groner (Bern).


Es ist zu zeigen:
Durch Berechnung der Entropiereduktion lässt sich Ordnungsbildung im Denken quantifizieren.


1
Erweiterte Fassung des Vortrages im Plenum der Leibniz-Sozietät der Wissenschaften zu Berlin am 8.12.2016
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Der Vortrag ist wie folgt gegliedert:


1. Denken, Entropie
2. Verkettung von Elementen


2.1 Maß
2.2 Elemente der Kette


3. Verkettung von Elementen in der neurowissenschaftlichen Ebene
3.1 Beispiel: Entropiereduktion und „Verfügbarkeit“
3.2 Beispiel: Entropiereduktion und „Überlagerung“


4. Zusammenfassung und Ausblick


1. Denken, Entropie


Die Messung einer Größe verlangt eine Definitionsgleichung und eine Einheitengleichung. Erst dann
ist ein deduktives Vorgehen möglich. Eine solche Vorgehensweise verbietet sich mangels einer Theo-
rie. Stattdessen müssen wir empirisch vorgehen. Dazu einige Sätze zu den Begriffen „Denken“ und
„Entropie“.


D e n k e n : Dazu sei mir ein kurzer historischer Rückblick erlaubt. Wie Helga und Lothar Sprung
(2010) in ihrem Buch „Eine kurze Geschichte der Psychologie und ihrer Methoden“ beleuchten, ist
seit zweieinhalbtausend Jahren Denken mit der formalen Logik gleichgesetzt worden, aber in den
vergangenen 100 Jahren mehrten sich die Arbeiten, die auswiesen, dass der Mensch beim Denken
anders vorgeht als von der formalen Logik beschrieben (z.B. Revlin und Mayer, 1978). Erdmute Som-
merfeld hat in unserem Vortrag vor der Klasse Sozial- und Geisteswissenschaften dies an Beispielen
belegt. Bodo Krause hat es für Lern- und Denkprozesse gezeigt (Krause, 2004). Denken als Assoziation
von Gedanken (Bühler, 1927) ist selbst erklärungsbedürftig. Daraus entstand die Forderung: Denken
kann nur dann untersucht werden, wenn Denkprozesse in Handlungsabläufe (also extern beobacht-
bar) als Transformation von Zuständen abgebildet werden können (Mesarovic, 1964; Newell, Shaw
und Simon, 1965; Sydow, 1970; u.v.a.). Der Gedanke, Denken als Abfolge kognitiver Operationen
(also intern ablaufend) zu behandeln, wurde bereits von Selz (1911, 1912) geäußert und findet sich in
der Idee einer mentalen Grammatik (Klix, 1992) wieder, durch die gleichsam die Abfolge kognitiver
Operationen gesteuert wird. Hier lässt sich auch die Auffassung einordnen, Problemlösen könnte als
Aktivation kognitiver Operationen (bzw. Strategien) und anschließende Inhibition aller bis auf eine
kognitive Operation betrachtet werden. Denken als Beseitigung von Chaos aufzufassen, fand ich in
dem Buch „Das Spiel“ von Manfred Eigen und Ruthild Winkler (1975).


Allen Auffassungen gemeinsam ist der Gedanke einer Sequenz. Wir betrachten hier Denken als
Ordnungsbildung.


Auch lässt sich – mit der gleichen Unschärfe – diesem „Längsschnitt“ ein „Querschnitt“ beiordnen:
welche Anforderungen lassen sich unter diesem Begriff „Denken“ subsumieren? Im allgemeinen ge-
hören Klassifizierungsprozesse, Inferenzprozesse sowie Problemlösungsprozesse bei Problemen mit
abgeschlossenem und nicht abgeschlossenem Problemraum dazu. (Ein Problemraum umfasst die
Menge aller Zustände und die Menge aller Transformationen). Wir beschränken uns hier auf zwei
Anforderungen: auf Klassifizierungsanforderungen und auf Problemlösungsprozesse mit abgeschlos-
senem Problemraum.


E n t r o p i e : Die Messung von Ordnung – bzw. Ordnungsbildung – ist außerhalb der menschli-
chen Informationsverarbeitung bereits seit mehr als 160 Jahren betrieben worden. In der Physik wird
– wie Manfred Eigen ausführt – Ordnung als Gegensatz zu Unordnung betrachtet. Entropie ist ein
Maß für Unordnung. In der Mathematik wird Ordnung als Anordnung betrachtet.


Werner Ebeling hat in seinem Vortrag im Herbst vergangenen Jahres gezeigt, dass „bei Austausch
von Information Entropie ausgetauscht“ wird. Und weiter heißt es bei Werner Ebeling: „Ohne Über-
treibung: Entropie ist ein Band, das die Physik mit den Technik- und Gesellschaftswissenschaften und
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unserer INFO-Welt verbindet.“ (Ebeling, 2015; siehe auch Ebeling, 2016). Lothar Kolditz (Kolditz,
2016) hat in seinem Vortrag im Juni diesen Jahres die Nützlichkeit der Entropie für den Energieaus-
tausch herausgearbeitet. Auf beiden Vorträgen baue ich bezüglich der Definition und Geschichte der
Entropie auf und möchte prüfen, ob der Boltzmann-Ansatz und der Shannon-Ansatz zur Berechnung
der Entropiereduktion im Denken geeignet sind.


Betrachten wir zunächst den Boltzmann-Ansatz: Boltzmann (1872) wies als erster darauf hin, dass
die Entropie ein Maß für die molekulare Unordnung ist.


Boltzmann-Ansatz: molekulare Unordnung
Elemente in Klassen


Ludwig Boltzmann, 1844 - 1906


Abb. 1: Ludwig Boltzmann, Foto aus Rainer Feistel und Werner Ebeling: Physics of Selforganization and Evolu-
tion, Wiley-VCH, p.383, Foto von Rainer Feistel, mit freundlicher Genehmigung der Autoren.


Prigogine (1985) zeigt an einem Beispiel, wie Entropie berechnet werden kann (Abbildung 2). Werner
Ebeling hat in seinem Vortrag dieses Beispiel gezeigt. Fasst man diesen Prozess als Zuordnung von
Elementen zu Klassen auf, dann ergeben sich Analogien: Zur Reduzierung von Unordnung in der
menschlichen Informationsverarbeitung spielen Klassifizierungsprozesse eine wesentliche Rolle.
Wollte man mit einem solchen Ansatz Ordnungsbildung in der menschlichen Informationsverarbei-
tung quantifizieren, setzt das die Kenntnis der Klassen voraus. Diese Voraussetzung ist im Denkpro-
zess nicht erfüllt. Zusammen mit Erdmute Sommerfeld, Günther Höhne und Horst Sperlich (1989)
konnte gezeigt werden, dass gebildete Klassen flüchtig sein können. Für die kurzzeitige Transformati-
on kognitiver Strukturen bei beliebigen Anforderungen gibt es derzeit noch keine Messmethode.
Wenn die unmittelbar im Denkprozess benutzten Klassen nicht bekannt sind, ist dieser Ansatz zur
Berechnung der Entropiereduktion in der menschlichen Informationsverarbeitung nicht anwendbar.
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Abb. 2: Zwei verschiedene Verteilungen von Molekülen auf zwei Abteilungen (Klassen) nach Prigogine (1985). S
ist die Entropie, k die Boltzmannkonstante, N die Anzahl von Molekülen und W die Komplexionenanzahl. Nach-
dem eine hinreichende Zeit vergangen ist, stellt die Verteilung b.) die wahrscheinlichste Verteilung dar, die dem
thermodynamischen Gleichgewicht entspricht. (aus Prigogine, 1985, S. 34).


Vor dem Hintergrund, dass Denken als eine Sequenz von Elementen aufgefasst werden kann, be-
trachten wir nun den Shannon-Ansatz: Unordnung bzw. Ordnung von Elementen in einer Kette.


Shannon-Ansatz: informationelle Unordnung
Elemente in Ketten


Claude Shannon, 1916 – 2001.


Abb. 3: Claude Shannon, 1916 – 2001.


2. Verkettung von Elementen


Jeder beliebige Prozess kann durch Verkettung von Elementen dargestellt werden, wenn der Prozess
diskret ist. Dabei wird stillschweigend vorausgesetzt, dass die Elemente bestimmbar sind.


Die Abbildung 4 zeigt drei Buchstabenketten, die jeweils aus 6 Buchstaben A, B,..., F bestehen. Die
obere Kette ist durch Würfeln (also zufällig) entstanden. Die mittlere Kette haben wir bei mathema-
tisch Normalbegabten gemessen (Die Messung wird nachfolgend erläutert). Die untere Kette haben
wir bei mathematisch Hochbegabten gemessen.


.... C F E D A E B C E F A C F D A E C F D B A E F D B C F .... gewürfelt


.... E D A B D A D E F A B D A E B E D A C A B D A D C A F C .... normalbegabt


.... B E B E B E C E B E B C B E B E B E D C D E F E B E B E .... hochbegabt


Abb. 4: Drei Buchstabenketten. Periodizitäten sind rot markiert. Erläuterungen im Text.


W =
N !


N1!× N2 ! S = k × lnW
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Unabhängig vom semantischen Hintergrund dieser Ketten gewinnt man den Eindruck, dass die unte-
re Kette geordneter ist als die beiden oberen. Bekanntlich lässt sich Ordnung (respektive Unordnung)
quantifizieren.


2.1 Das Maß


Mit dem Shannon-Ansatz lässt sich die Entropie bzw. die Entropiereduktion Hred wie folgt berechnen:


i = 1,..., N (Menge der Mikrozustände) (1)


mit


j = 1,..., N (Menge der Mikrozustände) , (2)


i = 1,...,N (Menge der Mikrozustände) . (3)


H ist die Entropie, die allein durch die Auftrittswahrscheinlichkeiten p der Elemente bestimmt ist, und
mit H(i) bezeichnen wir die Entropie, die durch die bedingten Wahrscheinlichkeiten pi/pj der Elemen-
te bestimmt ist. Aus der Differenz ergibt sich die Entropiereduktion Hred (Schack, 1999; Klix, 1992)
(siehe auch Ebeling, 2016).


Wie eingangs angedeutet, können Denkprozesse als Sequenz von Elementen abgebildet werden.
Wenn die Annahme richtig ist, dass Ordnung respektive Unordnung, also Entropie, in der Anordnung
oder besser Verkettung der Elemente zum Ausdruck kommt, dann müssen zwei Dinge genauer be-
trachtet werden: a) die Elemente und b) die Verkettung.


2.2 Elemente der Kette


Wir betrachten die Elemente in drei Ebenen:
- in der externen Repräsentationsebene
- in der internen Repräsentationsebene und
- in der neurowissenschaftlichen Repräsentationsebene.
Eine vierte Ebene, die Genetik bzw. Epigenetik, wird hier ausgeklammert.


H red = H - P(i) × H (i)
i=1


N


å


H = - P( j ) × ld(P( j ))
j=1


N


å


H (i) = - P( j / i) × ld(P( j / i))
j=1


N


å
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Tabelle 1: Drei Ebenen mit den entsprechenden Elementen, den Eigenschaften der Elemente und den
Eigenschaften der Sequenzen.


Zur externen Repräsentationsebene: Die Elemente können Worte (z.B. bei der Verbalisierung), Zu-
stände (z.B. beim Turm von Hanoi), Operationen, Strategien (z.B. beim Schach) und vieles andere
mehr sein, also alles das, was von außen beobachtbar ist. Übergreifend soll hier das Wort Teilziele
verwendet werden. Für die Klasse der Probleme mit abgeschlossenem Problemraum wie z.B. Trans-
portprobleme ist die Elementedefinition in Einzelfällen noch möglich, für Probleme mit nicht abge-
schlossenem Problemraum, wie z.B. sogenannte Erfindungsprobleme, jedoch nicht. Ein Beispiel:
Entwirf einen Betonmischer, der in zwei Sekunden Beton mischt! Was ist da ein Teilziel? Oder man
denke an das Schreiben eines Gedichtes (z.B.: Hermann Hesse: „Jedem Anfang steckt ein Zauber in-
ne...“) oder das Komponieren eines Musikstückes (z.B. an das Adagetto in Mahlers 5. Sinfonie). Die
Frage nach Teilzielen erscheint uns hier fast suspekt.


Die Schwierigkeit: Für jede beliebige Anforderung müssen die Elemente in der externen Repräsen-
tationsebene definiert werden. Wegen einer fehlenden verbindlichen Definition der Elemente für alle
Anforderungen sind konsequenterweise auch die Eigenschaften einer Sequenz nicht oder nur schwie-
rig vergleichbar. Damit sind die Entropiewerte bei unterschiedlichen Anforderungen nicht vergleich-
bar. Deshalb ist dieser Weg der Entropiemessung auf der externen Repräsentationsebene derzeit
ausgeschlossen. Halten wir fest: die Elemente sind nicht definiert.


Zur internen Repräsentationsebene: Die Elemente könnten Begriffe, bildhaft-anschauliche Vorstel-
lungen, kognitive Strukturen (man denke etwa an Begriffsnetze), kognitive Operationen (Aktivation,
Inhibition, Verdichtung, Verkürzung usw.) sein. Wie bereits erwähnt, haben wir derzeit keine Metho-
de, die Transformation kognitiver Strukturen während des Denkprozesses zu messen. Damit sind
auch die Verkettungen nicht bestimmbar. Halten wir fest: die Elemente (kognitive Strukturen) sind in
ihrer Sequenz während eines Denkprozesses nicht messbar.


Zur neurowissenschaftlichen Repräsentationsebene: Die Elemente sind die Mikrozustände, wie sie
von Lehmann (1987) eingeführt und mittels EEG für jede beliebige Anforderung messbar sind. Die
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Dietrich Lehmann, 1929 – 2014


Abb. 5: Dietrich Lehmann. Auf ihn gehen die Mikrozustände zurück. Mikrozustände sind zeitlich konstante Akti-
vationsmuster, mittels EEG für jede beliebige Anforderung messbar.


Mikrozustände sind zeitlich konstante Aktivationsmuster, hier gemessen als Kohärenz von EEG-
Signalen über (hier benachbarten) Elektroden (Schack, 1997, 1999; Schack und Krause, 1995; Schack
et al, 1995; Schack et al, 1999a, 1999b, 1999c). Damit eröffnet sich eine Möglichkeit, die Entropie
bzw. Entropiereduktion im Denken zu messen. Mit diesem Vorteil ist aber auch ein Nachteil verbun-
den: Für diese neurowissenschaftliche Ebene ist das Kodierungsproblem (also die Zuordnung von
Bedeutungen zu den Mikrozuständen) derzeit noch nicht gelöst.


3. Verkettung von Elementen in der neurowissenschaftlichen Ebene


Zunächst zur Erfassung der Mikrozustände: Informationsübertragung zwischen Neuronen oder neu-
ronalen Zellverbänden im Nervennetz ist offenbar verbunden mit hoher synchroner Oszillation der
elektrischen Signale, die über diesen kortikalen Arealen gemessen werden. Mit der von Grießbach
eingeführten adaptiven Signalanalyse und der von Schack (Schack, 1997, 1999) eingeführten adapti-
ven EEG-Kohärenzanalyse konnten Schack et. al. (1999a, 1999b, 1999c) zeigen, dass zeitlich stabile
Elemente auch dann in der EEG-Messung beobachtbar sind, wenn statt der Amplitude (Lehmann,
1987) die adaptive Kohärenz zur Grundlage der Signalanalyse gemacht wird. Die adaptive EEG-
Kohärenzanalyse wird in unseren Untersuchungen verwendet. Aufgezeichnet wird das EEG über den
klassischen (10-20 Elektrodenverteilung) Elektrodenplazierungen (Abb. 6). Daraus wird für jeweils
benachbarte Elektrodenpaare die Kohärenz errechnet und ebenso als Zeitverlauf dargestellt. Zu je-
dem beliebigen Zeitpunkt (hier alle 4 ms) sind die Kohärenzwerte über den 30 Elektrodenpaaren
abgreifbar und als Map über der Topographie des Kopfes farbig skaliert darstellbar. Aus dem Verlauf
(hier nicht dargestellt, Verweis auf die unten aufgeführten Arbeiten) kann man erkennen, dass zeit-
lich stabile Abschnitte auftreten, wie sie Lehmann bereits durch Amplitudenmessung gefunden hat.
Diese zeitlich stabilen Abschnitte nennen wir Kohärenzsegmente oder einfach nur Segmente und die
Zeit Segmentdauer. Die sich nicht verändernde Kohärenz über der Topographie in bestimmten zeitli-
chen Abschnitten ist Ausdruck der Verarbeitung von Information, soweit Informationsverarbeitung
auf die Oszillation von Signalen zurückgeführt werden kann (ausführlich in Schack (1999), Sommer-
feld und Krause (2013), Krause (2016), Krause (2017)).
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Abb. 6: EEG – Kohärenzmessung. Die Kohärenz (Synchronizität) zwischen jeweils benachbarten Elektroden ist
dargestellt. Erläuterungen im Text.


Schack (1999) hat mittels Clusterung (Abb. 7) die Segmente nach ihrer topographischen Ähnlichkeit
zusammengefasst und die so erhaltenen Kohärenzmaps – analog der Lehmannschen Betrachtung –
als Mikrozustände bezeichnet. Die Anzahl der Mikrozustände wird während der Clusterung üblicher-
weise über eine „Straffunktion“ bestimmt, die möglichst geringe Werte annehmen soll. Die ausführli-
che Darstellung des Verfahrens findet sich in Schack (1999) sowie in Seidel (2004). Seidel (Seidel
2004, Krause, Seidel und Heinrich, 2003a,b)) hat mit dieser Auswertmethode Experimente zum ma-
thematischen Problemlösen durchgeführt und die Anzahl notwendig zu unterscheidender Mikrozu-
stände bestimmt. Ein Mikrozustand stellt – um das nochmals zu verdeutlichen – eine Aktivationsver-
teilung über dem Kopf dar, in diesem Fall gemessen mittels adaptiver EEG-Kohärenz. Nun sollte man
meinen, dass die Anzahl zu unterscheidender Mikrozustände sehr groß ist, da die Komplexität des
Gehirns groß ist, nicht nur wegen der Neuronenanzahl und der Anzahl seiner Verknüpfungen, son-
dern auch wegen seiner Architektur und Dynamik. Seidel konnte mit dieser Methode von Schack und
der von Heinrich (1997) entwickelten mathematischen Problemanforderung zeigen, dass dies gerade
nicht der Fall ist. Vielmehr sind es nur w e n i g e Mikrozustände, die im Experiment unterscheidbar
sind. Je nach Wahl des Kriteriums der Straffunktion kann sie zwischen 6 und 10 Mikrozuständen indi-
vidualspezifisch für eine Klasse von Anforderungen unterscheiden. Rein theoretisch lassen sich mit
dieser Methode 300 Mikrozustände unterscheiden, wenn man von 30 Messpunkten ausgeht und
jeder Messpunkt in 10 Ausprägungen variiert. Offenbar schlägt sich die große Mannigfaltigkeit an zu
verarbeitender Information nicht in einer großen Anzahl von Elementen (hier Mikrozuständen) nieder
sondern in der Kombinatorik weniger Elemente. Das spricht dafür, dass sich Eigenschaften des
menschlichen Informationsverarbeitungsprozesses auch in der Verkettung niederschlagen. Die Analo-
gie zur Sprache drängt sich auf: Es genügen 28 Buchstaben, um die große Menge an Bedeutungen in
der Schriftsprache zu verarbeiten.


Durch zwei Eigenschaften sind die Mikrozustandssequenzen ausgezeichnet: durch ihre Topologie
und durch ihre Verkettung.
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Abb. 7: Methode zur Bestimmung der Mikrozustände nach Schack (1999). Rot bedeutet hohe Kohärenz, blau
niedrige Kohärenz. Die abschnittsweise zeitliche Konstanz der Kohärenzverteilung über der Topologie und eine
sich anschließende plötzliche Veränderung (zwischen 1272 ms und 1276 ms) in den Kohärenzmaps ist deutlich
zu erkennen.


Die Topologie (bzw. der Kodierung) haben wir hier ausgeklammert und die einzelnen Mikrozustände
mit Buchstaben belegt, die nur zum Zweck der Unterscheidbarkeit eingeführt worden sind.


Wir betrachten zwei Beispiele: Entropiereduktion und „Verfügbarkeit“ sowie Entropiereduktion
und „Überlagerung“.


3.1 Entropiereduktion und „Verfügbarkeit“


Klix (1992) zieht im Rahmen seiner von ihm angeleiteten Hochbegabungsuntersuchungen den
Schluss: „Hochbegabte wissen, worauf es ankommt.“ Die kürzere Lösungszeit Hochbegabter gegen-
über Normalbegabten beim Lösen mathematischer Probleme wird auf die Verfügbarkeit von Strate-
gien zurückgeführt. In unseren Untersuchungen fanden wir, dass sich die Verfügbarkeit von Strate-
gien auch in einer höheren Ordnung respektive Entropiereduktion in den Mikrozustandssequenzen
niederschlägt. Wir geben hier nur eine Zusammenfassung wieder. Die Einzelheiten (Stichprobenaus-
wahl, Schichtung der Stichproben, Versuchsdurchführung usw.) finden sich in Seidel (2004) sowie in
Krause (2006). Beim Lösen mathematischer Probleme, die sowohl rechnerisch mittels Formeln als
auch geometrisch durch bildhaft-anschauliche Transformationen lösbar sind, verbrauchten unsere
mathematisch Hochbegabten die Hälfte der Lösungszeit ( ca 1 min) der Normalbegabten ( ca 2 min).
Hier zwei Beispiele für solche Aufgaben (Heinrich, 1997):


- Gegeben ist ein Quadrat mit der Diagonalen d = 5 cm. Verdopple die Fläche des Quadrates.
Wie lang ist die Seite des neuen Quadrates?


- Wieviele Diagonalen hat ein 23-Eck?
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Einer unserer Hochbegabten z.B. löste die Aufgabe „ Wieviele Diagonalen hat ein 23-Eck ?“ in 6 Se-
kunden. Seine Antwort „230“ begründete er im Nachhinein mit dem Wegführen von Linien an einer
Ecke, der Unterscheidung zwischen Diagonalen und Außenkanten und der Einbeziehung aller Ecken.
Dieses bildhaft-anschauliche Vorgehen steht einem iterativen (rechnerischen) Vorgehen gegenüber.
Man spricht deshalb auch von Zwei-Modalitätsstrategieaufgaben, weil diese Aufgaben sowohl bild-
haft-anschaulich als auch rechnerisch lösbar sind. Sind beide Strategien verfügbar – und das konnte
mittels topologischer EEG-Analysen bei Hochbegabten im Gegensatz zu Normalbegabten gezeigt
werden (Krause, 2006)  ̶ , wird diejenige gewählt, die die kürzere Lösungszeit verspricht.


Betrachten wir zunächst im Sinn der Kasuistik Ausschnitte aus zwei Mikrozustandssequenzen von
je einer mathematisch normalbegabten und einer mathematisch hochbegabten Versuchsperson
beim Lösen eines mathematischen Problems innerhalb der ersten 10 Sekunden:


Mikrozustandssequenzen:


normalbegabt:


. . . . E D A B D A D E F A B D A E B E D A C A B D A D C A F C . . . .


hochbegabt:


. . . . B E B E B E C E B E B C B E B E B E D C D E F E B E B E . . . .


Die 6 Mikrozustände sind hier mit A bis F bezeichnet (Vergleiche auch Abb. 4). Nur aus Demonstrati-
onsgründen sind für beide Personen die gleichen Bezeichnungen für die Mikrozustände gewählt
worden. Wie oben beschrieben, sind die Mikrozustände individualspezifisch, wenngleich ähnlich.
Phänomenologisch fallen längere Verkettungen (rot dargestellt) bei der hochbegabten Person und
kürzere Verkettungen bei der normalbegabten Versuchsperson auf. Durch die Berechnung der Ent-
ropie bzw. Entropiereduktion lässt sich die Ordnungsbildung im Denken (Krause, 1991) quantifizie-
ren.


Die nachfolgende Abbildung zeigt die erhaltenen Ergebnisse bezüglich Lösungszeit und Entropie-
reduktion.


Abb. 8: Mittlere Lösungszeit und Entropiereduktion Hred (siehe Gleichung (1)) beim Lösen mathematischer Prob-
leme innerhalb der ersten 10 Sekunden für mathematisch Hochbegabte und Normalbegabte nach Seidel (2004),
bestimmt aus der EEG-Kohärenzanalyse nach Schack (1999). Der Unterschied ist signifikant. Das von Schack
eingeführte Verfahren zur Erfassung der Mikrozustandssequenzen aus der EEG-Kohärenzanalyse findet sich in
Abbildung 7 (ausführlich in Sommerfeld und Krause, 2013).
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Seidel findet eine Entropiereduktion von 1,21 bei mathematisch Hochbegabten und von 0,9 bei Nor-
malbegabten. (Die Endpunkte der Skala liegen zwischen 0 und 2,59 bei 6 Elementen.)


Offensichtlich geht die kürzere Lösungszeit Hochbegabter mit einer höheren Entropiereduktion
einher. Die Verfügbarkeit von Strategien schlägt sich in einer höheren Ordnung der Mikrozustands-
sequenzen nieder. Beim Lösen einer einfachen Additionsaufgabe findet sich – wie erwartet  ̶  kein 
Unterschied zwischen den Extremgruppen.


Abb. 9: Entropiereduktion Hred beim Lösen von Ein – und Zwei-Modalitätsstrategieaufgaben innerhalb der ersten
10 Sekunden für mathematisch Hochbegabte und Normalbegabte. Der Unterschied bei Zwei-Modalitäts-
strategieaufgaben ist signifikant, bei Ein-Modalitätsstrategieaufgaben dagegen nicht. (Seidel, 2004).


Normal- und Hochbegabte haben die Strategie der Addition einstelliger Zahlen in gleicher Weise ver-
fügbar.


Seidel (2004) hat den Prozess auch als Markoffdiagramm dargestellt.


Abb. 10: Mikrozustandssequenzen (Markoffdiagramme) für einen mathematisch Normal- und einen mathema-
tisch Hochbegabten beim Lösen mathematischer Probleme. A, B, ...,F Mikrozustände. Strichdicke Übergangs-
häufigkeiten. (Seidel, 2004; Krause, Seidel und Heinrich, 2003).


Das bevorzugte Auftreten von Untersequenzen bei Hochbegabten und das Vermeiden von anderen
Sequenzen ist deutlich sichtbar. Wenige ausgezeichnete Mikrozustandssequenzen werden von den
Hochbegabten bevorzugt, andere vernachlässigt.
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Auch lässt sich für Einzelfälle eine durch Training bedingte Entropiereduktion (Oelsner, 2003) fin-
den, wenngleich die Befunde bislang noch nicht statistisch gesichert sind.


Abb. 11: Lösungszeiten und Entropiereduktion beim Training von Mathematikaufgaben. Oben: Zweimodalitäts-
sstrategieaufgaben. Unten Einmodalitätsstrategieaufgaben. ( Normalbegabte (zwei männliche und eine weibli-
che Versuchsperson, Alter 18,2 Jahre); 5 Trainingssitzungen a 3 Stunden in 3-Tagesabständen innerhalb von 2
Wochen.). (Oelsner, 2003).


Wie lässt sich dieser Befund der Entropiereduktion bei Verfügbarkeit von Strategien interpretieren?
Sind Strategien verfügbar, müssen sie nicht erst aktiviert werden (z.B. durch Aktivation vieler und
anschließende Inhibition aller bis auf eine Strategie.). Wenn kognitive Operationen in irgend einer
Weise etwas mit den Mikrozuständen zu tun haben, die wir aber noch nicht kennen, dann sollte die
Einsparung kognitiver Operationen auch mit einer Einsparung (oder weniger häufigeren „Anspie-
lung“) von Mikrozuständen zu tun haben. Wenn ausgezeichnete Mikrozustände dann häufiger und
andere Mikrozustände weniger häufig angespielt werden, würde sich das in einer Erhöhung der be-
dingten Wahrscheinlichkeiten für ausgezeichnete Zustände niederschlagen und damit zu einer höhe-
ren Ordnung respektive zu einer höheren Entropiereduktion führen. Die Einsparung kognitiver Ope-
rationen wäre dann mit einer höheren Ordnung, also einer Erhöhung der Entropiereduktion verbun-
den. Entsprechend müsste dann das zusätzliche Auftreten kognitiver Operationen mit einer Verringe-
rung der Ordnung respektive der Entropiereduktion verbunden sein. Um dies genauer zu prüfen,
betrachten wir ein einfacheres Beispiel.


3.2 Entropiereduktion und „Überlagerung“


Zunächst ist plausibel: Eine streng determinierte zeitliche Hintereinanderausführung von Operatio-
nen repräsentiert Ordnung. Eine Störung dieser streng determinierten Folge von Operationen führt
zu Unordnung. Wenn es gelingt, eine determinierte Abfolge kognitiver Operationen zu stören, müss-
te sich die damit verbundene Unordnung vergrößern, also eine geringere Entropiereduktion nach-
weisen lassen. Wir betrachten dazu ein einfaches Klassifizierungsexperiment, bei dem die Versuchs-
personen so schnell wie möglich entscheiden müssen, ob zwei Begriffe, die zeitlich nacheinander
dargeboten werden, zur gleichen Kategorie gehören oder nicht. Eine eingelernte Abfolge:


Wahrnehmung des 1. Wortes,
Aktivierung eines Kategoriebegriffes,
Wahrnehmung des 2. Wortes,
Entscheidung


kann dadurch gestört werden, dass das 2. Wort bereits erscheint und perzipiert wird, obwohl die
Aktivierung des Kategoriebegriffes noch nicht abgeschlossen ist. Die Zeit zwischen der Darbietung
des 1. und des 2. Wortes, das Interstimulisintervall ISI wird variiert. Gemessen werden die Entschei-
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dungszeit und die Entropiereduktion. Zunächst ist hinreichend untersucht, dass die Entscheidungszeit
mit wachsendem ISI kleiner wird. Der Überlagerungsprozess ist beendet, wenn das Interstimulusin-
tervall größer wird als der Zeitverbrauch für die Verarbeitung eines Operation (ca, 220 ms, hier die
Aktivierung eines Kategoriebegriffes). Umgekehrt proportional zu diesem Prozess sollte die Entropie-
reduktion einher gehen: im Fall der Überlagerung (ISI klein) sollte die Unordnung hoch, also die Ent-
ropiereduktion klein sein. Ist dagegen die Überlagerung aufgehoben, besteht also genügend Zeit für
die Ausführung der einzelnen Operationen, sollte die Unordnung klein, also die Entropiereduktion
hoch sein. Wie die Abbildung 12 zeigt, ist das tatsächlich der Fall.


Es wäre schon bemerkenswert, wenn die Abfolge kognitiver Operationen mit der Abfolge der Mik-
rozustände in irgend einem Zusammenhang stünden. Aber bis dahin ist es noch ein weiter Weg.


Abb. 12: Reaktionszeiten (ms) und Entropiereduktion als Funktion des Interstimulusintervalls (ms) bei Kategori-
sierungsanforderungen. (Daten von Kotkamp, 1998). Erläuterungen im Text.


4. Zusammenfassung und Ausblick


Die Verarbeitung von Information beim Menschen wird als Markoffkette von Mikrozuständen darge-
stellt. Jeder kognitive Prozess ist als Mikrozustandssequenz abbildbar.
Aus den bedingten Wahrscheinlichkeiten in den Mikrozustandssequenzen wird die Entropiereduktion
berechnet.
Es erhärtet sich die Hypothese, dass sich mit der Entropiereduktion Ordnungsbildung im Denken
quantifizieren lässt.


Soweit so gut. Aber:
Eigentlich benötigen wir das Entropiemaß nicht. Es genügt die Auflistung der bedingten Wahrschein-
lichkeiten der Mikrozustände in einer Tabelle oder die Darstellung als Verteilung. Aber die Zusam-
menfassung in einer Zahl ist natürlich von Vorteil. Und dennoch kommen Zweifel auf, geistige Leis-
tungen (allein) auf Änderungen von bedingten Wahrscheinlichkeiten in den Mikrozustandssequenzen
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abbilden zu wollen. Der Rückgriff auf die „Urdaten“ macht deutlich, dass wir es hier mit einer Trans-
formation der Mikrozustände Mi in Mj zu tun haben


MiMj ( 4 )


und man könnte eine Größe Rij postulieren, die diese Transformation bewirkt.


Rij: MiMj ( 5 )


Das Postulat einer solchen Größe macht aber erst dann Sinn, wenn die Mikrozustände kodierbar sind,
d.h., wenn den Mikrozuständen auch beispielsweise kognitive Operationen zugeordnet werden
könnten (etwa Aktivation Mi, Inhibition Mj). Ein solcher Transformationsprozess könnte zu einer
mentalen Grammatik auf der neurowissenschaftlichen Ebene führen, wie sie von Friedhart Klix für
die interne Repräsentationseben zur Beschreibung kognitiver Prozesse gefordert wurde. Die Lösung
des Kodierungsproblems ist mit den Arbeiten von Kindler et al (2011), Gschwind et al (2016) sowie
Zhang et al (2016a) wahrscheinlich geworden.


Kindler und Mitarbeiter bestimmen die Mikrozustände bei schizophrenen Patienten, die Stimmen
hören, und denen, die keine Stimmen hören. Sie finden bei den Patienten, die Stimmen hören, einen
Mikrozustand, der eine erhöhte Aktivation im Broca-Wernicke–Zentrum aufweist.


Gschwind und Mitarbeiter bestimmen die Mikrozustände bei MS-Patienten (MS: multiple Sklero-
se) versus Gesunden und finden zwei Mikrozustände, die sich in ihrer Topologie von denen Gesunder
unterscheiden. Aus der Änderung der Topologie bei den Patienten können sie den Krankheitsverlauf
prädiktieren.


Li Zhang und Mitarbeiter führen einen Vergleich zwischen mathematisch Hoch- und Normalbe-
gabten bezüglich der Topologie der Mikrozustände durch. Von 4 Mikrozuständen finden sie einen
(Mikrozustand C), der typische Aktivationsmuster aufweist, wie sie bei mathematisch Hochbegabten
bekannt sind.


Abb. 13: Die Befunde von Li Zhang et al (2016): signifikante Mikrozustandsdifferenzen zwischen mathematisch
Hoch- und Normalbegabten. Mikrozustand C weist Aktivationsmuster auf, wie sie von mathematisch Hochbe-
gabten aus der Multimodalitätshypothese bekannt sind: Hochbegabte haben Lösungsstrategien für beide Mo-
dalitäten (rechnerisch und bildhaft-anschaulich) verfügbar. Dieser Mikrozustand tritt bei mathematisch Hoch-
begabten signifikant häufiger auf.


Eben dieser Mikrozustand tritt in den Mikrozustandssequenzen mathematisch Hochbegabter signifi-
kant häufiger auf und hat eine längere Dauer.


Erst durch die Rücktransformation von der neurowissenschaftlichen Ebene auf die interne bzw.
externe Repräsentationsebene lässt sich das Kodierungsprobleme der Mikrozustände lösen. Diese
Beispiele machen wahrscheinlich, dass dies möglich ist.
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Summary: In Part 1 of this contribution it is shown that information can be measured by the syn-
chronicity between EEG signals. In Part 2 it is shown that the multimodality hypothesis is confirmed
by a topological consideration. In Part 3, the processing of information by humans is represented as a
Markov chain of microstates which are based upon time-independent synchronicity between EEG
signals. Experimental evidence is adduced supporting the assertion that mental performance is ex-
pressed in the degree of concatenation of microstates, quantifiable as a decrease in entropy.


Part 1: Information


In Jena, 27 years ago, there began a highly constructive collaboration between the mathematician
Bärbel Schack, the mathematics didactician Frank Heinrich, the mathematician Gert Grießbach, the
medical scientist Mathias Rother and the physicist Erdmute Sommerfeld. At various later points they
were joined by diploma and doctoral students as well as post-doctoral and advanced research wor-
kers in psychology: Uwe Kotkamp, Gundula Seidel, Martin Grunwald, Heiko Tietze, Jürgen Ptucha,
Henning Gibbons, Bettina Kriese, Christine Schleußner, Thomas Hübner, Ralf Goertz, Nicole Kotkamp,
Sven Oelsner und Mauricio Parra. There also arose long-distance partnerships with Dietrich Lehmann
(Zürich), Jürgen Bredenkamp (Bonn), Dieter Heller (Aachen), Dietrich Dörner (Bamberg), Rudolf Gro-
ner (Bern) and Gerd Lüer (Göttingen). We were all motivated by the question of whether the mea-
sure for cognitive effort associated with the differentially sensitive retention of information found at
the model level can be undergirded by EEG measurements. At that time, nobody could have suspec-
ted that this would lead to the proposal that entropy decrease can be a measure of mental perfor-
mance. Today, twelve years after the cessation of this work, we have attained a sufficient distance
from it to reconsider it from a new perspective, to separate its more from its less important aspects,
to point up the gaps and to position the problem more accurately. For this reason, we shall not be
concerned with the methodological details here. This article is written in the (not entirely unselfish)
hope that interested research groups will want to repeat these experiments, in order to obtain fur-
ther support for – or indeed to falsify – the assertion that entropy decrease is a measure of mental
achievement.


1.1 Objective


A new measurement criterion for cognitive processes presupposes a knowledge of what cognitive
processes are. Discrete processes can be described as sequences of states and sometimes they can
be quantified as Markov chains. This requires the states to be specified.


1
In memory of Bärbel Schack. Her tragically early death tore her out of the middle of an eventful and creative
period. Without her innovative mathematical work on adaptive EEG coherence analysis, the results on en-
tropy reduction as a measure of mental performance would not have been attained.


2
I thank Peter Petzold, Erdmute Sommerfeld and Gerd Lüer for their critical reading of an early version of this
text. The text was translated into English by Paul Woolley, whom I also thank for valuable suggestions. The
German version: www.leibnizsozietaet.de/wp-content/uploads/2015/12/WKrause.pdf
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For the special case of elementary problem-solving, Markov chains have been applied to the anal-
ysis of changes in strategy, whereby the states were strategies (Krause, 1970). The rules for a change
in strategy in elementary problem-solving have been specified in this way. Groner (1978) showed in
his book Hypothesen im Denkprozess (Hypotheses in the Thought Process) that the acquisition of
strategies in problem-solving can also be described by Markov chains. Nevertheless, these approa-
ches remain restricted to the specially selected requirements of the situation, as the states of the
Markov chains have to be defined specifically, in each case, to suit these requirements. Therefore, a
general approach to process analysis by Markov chains has so far not been possible.


For arbitrary requirements, this process analysis by Markov chains can be applied if the states for
the requirements are determinable. This is precisely what is to be shown, insofar as EEG coherence
microstates (Lehmann, 1987) are considered as states of the Markov chains. From the linkage be-
tween the states, measured by conditional probabilities, orders of the Markov chain can be calcula-
ted for arbitrary requirements and are then placed in a relationship to mental performance. This is
proposed as a measure of mental performance and is taken up in Part 3.


One can pursue the claim to generality still further. If one regards the EEG coherence microstates
as “letters of an alphabet” and assigns a meaning to each of them, then the microstate sequences
would be given by “words” that would in some way represent the cognitive process. Thus, one must
ask what the rules are that generate such sequences, rules of a “mental grammar”. However, at pre-
sent we cannot go down this path, as the assignments of microstates to their respective meanings
are as yet unknown. We have to restrict ourselves to the syntactic properties of a grammar.


The standpoint of association psychology, with the view that thinking is a concatenated sequence
of mental images, does not immediately provide any explanation. However, the idea of a sequence
(whatever it is a sequence of) is clearly expressed. In the course of the development of these notions,
a classification of four levels has emerged, in which mental processes are pictured as sequences:


– The level of action, i.e., the level of external representation,
– The cognitive structural level, the level of internal representation,
– The microstate level, the level of neuroscience,
– The molecular-biological level, the level of epigenetics.


For the molecular-biological level, a separate treatment by experts in this field is needed. We refer
here to the work of Müller (2010) or Spork (2012).


Formally, such sequences can be represented as transformations of external states Zi, Zj, of cognitive
structures Si, Sj and of microstates Mi, Mj by the operators QA, QS and QM:


– The action level: QA: Zi → Zj


– The cognitive-structural level: QS: Si → Sj


– The microstate level: QM: Mi → Mj


The advantage of the assumption of sequences consists in the fact that the properties of a process
can be illustrated in a natural manner in the properties of sequences – that is, in the nature of the
concatenation of elements. (In science this sequential consideration is frequently applied, because it
requires very few assumptions.) The difficulty consists in determining the elements and their proper-
ties, and the challenge is to determine the interactions between the levels, especially as the time-
scales of events at the various levels are very different. At the action level we are operating on a
scale of minutes, at the cognitive-structural level in the region of seconds, at the microstate level in
milliseconds and at the molecular-biological level the entire span of time-scales must be considered.


The topic of sequences at the action level and their relation to the cognitive-structural level was
recently delineated by Heinz-Jürgen Rothe (2012) in his concluding lecture at Potsdam University. A
consideration of judgement sequences has been published by Peter Petzold and Gerd Haubensack
(2001, 2004). The cognitive-structural level, its modelling and its measurement have been set out by
Erdmute Sommerfeld (1986, 1991, 1991a, 1994) and by Erdmute Sommerfeld and Werner Krause
(2013). I shall restrict my considerations here to the level of microstates.
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We set out from the general idea of a sequence of elements. For the process analysis at all levels
we then have the following situation: We seek an operator Q, which transforms the element Ei into
the element Ej.


At the action level, sequences of action in problem space are represented by the transformations
of states: We are seeking an operator QA, which transforms a state Zi (such as a particular constella-
tion of discs in the “Towers of Hanoi” game) into a state Zj such that – for example – the distance to
the aimed-at state is reduced.


If a sequence of thought is to be represented in a sequence of actions, then properties of the
thought sequence must be reflected in properties of the action sequence, for example in the degree
of order of a sequence; in this way they must be expressible in numbers. It is presumably due to the
great complexity and diversity of units at the action level that this approach has hitherto been unsuc-
cessful. There is disagreement as to how a unit (or here, in the usual terminology, a state in problem
space) is to be defined.


For the cognitive structural level a similar statement applies: We are seeking an operator Qs,
which transforms a cognitive structure Si into a cognitive structure Sj – that is, which captures the
change from one internal representation to another. At present it is possible to demonstrate experi-
mentally for a given class of problems the existence of a fully-formed cognitive structure in depen-
dence upon a given external representation. Measurement techniques have yet to be developed for
studying how a cognitive structure Sj is generated from an existing cognitive structure Si in a se-
quence – that is, for a structure sequence. The analysis of sequence properties to measure mental
performance at the cognitive level is therefore (so far) unachievable. On the other hand, it has been
shown, for the formation of cognitive structures in dependence upon a given external representa-
tion, that the property of reduction of effort to maintain this structure (in the special case, the num-
ber of attributes needed to retain and to reconstruct a cognitive structure) could well be used as a
measure of mental performance (Krause, Sommerfeld, Höhne und Sperlich, 1998; Krause, 1991;
Sommerfeld, 1994).


Finally, we can also formulate for the neurological level: We are seeking an operator QM, which
transforms a microstate Mi (a particular electrical activity in the neural network) into another micro-
state Mj. It is that process that we shall deal with in the rest of this article.


First, we wish to consider the measurement variable for quantifying the elements in the sequence
and to answer the question of whether EEG coherence really measures information (Part 1). We then
examine the elements themselves, that is, their microstates and their properties (Part 2). Our con-
cluding task will be to show that with this kind of process analysis, at this neurological level, the con-
catenation properties allow us to identify not only diagnostic metrics, but also active principles such
as the simplicity principle (Part 3).


1.2 Measurement of information


The following considerations refer to EEG measurements. Traditionally, EEG analysis is based upon
the amplitude of the EEG signal. However, this tacitly assumes that the information-processing steps
in the brain are represented by the amplitude of, and the amplitude changes in, the EEG signal. In
this way information is represented by a measure of performance, if one considers the square of the
amplitude. Strictly speaking, however, information should be measured on an information scale and
performance on a performance scale. How can this be resolved?


1.2.1 Performance


A conventional evaluation of EEG results – as can be done, for example, by determining the “global
field power” (GFP; Lehmann, 1987) as a spatial standard deviation of all amplitude values at every
time point across all EEG channels – indeed shows differences between two chosen sets of condi-
tions (which we denote respectively as concept activation and dot-pattern comparison). However, it
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fails to allow any further, detailed investigation of the origins of these differences. In concept activa-
tion, for example, the subject is required to decide whether two letters “A” and “a” have the same
name (abbreviated: Na_Aa); in dot-pattern comparison the subject must decide whether two dot
patterns, as designed by Garner (1970), look similar (abbreviated: Au_Ga). Concept activation is in
this case unnecessary. These classical experiments on comparison processes go back to the work of
Posner and Mitchell (1967). Here we have chosen two cases out of a set of variations in conditions
(Krause et al., 1997; 1998). Figure 1 shows the course of the global field power for the two sets of
conditions


GFP concept / pattern


Time (ms)


Figure 1. Global field power (GFP) for the conditions Na_Aa (concept activation) and Au_Ga (dot-pattern
comparison). Taken from the diploma thesis of Heiko Tietze (1996); see also W. Krause (1997); reproduced by
kind permission of the publisher)


“concept activation, Na_Aa” and “dot-pattern comparison, Au_Ga”. (The methodological details are
described by Krause (1997).) Both curves both show a peak at 250 ms. For “concept activation
Na_Aa” a second peak appears at 420 ms, and one would be inclined to speak of a sensitive mea-
surement variable. It would, however, be pure speculation to assign the common peak at 250 ms to a
common information-processing operation and the peak at 420 ms to concept activation. Neverthe-
less, the results of numerous experiments support the sensitivity of the performance measure for
cognitive processes. Here, an explanation is required, and we shall return to this at the end of the
next point.


1.2.2 Synchronicity


By using the concept of “global field power” we can project the information-processing operation
onto a scale of performance. Although this is usual in der psychophysiological practice, it is not strict-
ly correct, as performance must be measured on a scale of performance and information on a scale
of information. In our own analytical studies we have used EEG coherence as the metric of choice.
The coherence function is a measure of the linear relationship between two EEG-signals x(t) and y(t),
derived via the frequency. Schack (1999) has shown the relationship between coherence and nega-
tive entropy, that is, between the selected metric and information; we reproduce this briefly here
(the full argument can be found in the paper by Krause (2000)).
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For two EEG-signals x and y, Sxx and Syy are the autospectra of the individual signals and Sxy – or its
conjugated complex variable Syx – is the cross-spectrum of the two signals. For the quadratic cohe-


rence of two signals x and y which have the frequency the following relationship applies:


Quadratic coherence:


(1)


Our approach in this investigation is based upon the coherence of neighbouring signals of the EEG
and the evaluation of the synchronicity between EEG signals. The coherence is dimensionless. For the


relationship between the negative entropy , the transmitted information - , and the quadra-


tic coherence , Schack has provided the following expression (Schack, 1997, 1999; Grießbach,


1990; Schack, Grießbach und Krause, 1999a, 1999b; Krause, 2000):


Negative entropy:


(2)


Thus, by measuring coherence we are indeed also measuring Information. Equation (2) characterises
the connection between quadratic coherence and negative entropy. This representation of the nega-
tive entropy of two EEG signals reflects the postulate that the information transfer during brain acti-
vity takes place through oscillatory activity in neural networks.


Normally, calculation of the frequency spectrum S of a time function, as needed for the determi-
nation of coherence by equation (1), requires a certain time; this time depends upon the lower limit
of the frequency of the time function. With a lower frequency limit of 1 Hz the time required to regis-
ter the frequency properties of the time signal is one second. In this time needed for calculating the
frequency spectrum, the cognitive process cannot be registered. However, as cognitive processes
take place on a time-scale of milliseconds, the use of a method of this kind for coherence analysis in
studying cognitive processes is ruled out.


Schack et al. (1999) determined the negative entropy from EEG signals for a concept-activation
experiment in the running process on the basis of a momentary coherence calculation. The experi-
ments for this were conducted by Nicole Kotkamp (1998). In a concept-activation experiment per-
formed according to Posner and Mitchell (1967), the subjects were shown two letters, for example a
capital “A” and a small “a”, separated by a given time interval, and were asked to decide whether the
two letters had the same name. For this concept-activation process Posner and Mitchell measured a
time of 658 ms at the behavioural level. This interval also included the time required to press a but-
ton, so that the actual concept-activation time must have been much shorter. It is clear that a classi-
cal coherence analysis, requiring for example 1 second for the calculation of a value, cannot repre-
sent this concept-activation process.


In the experiment described above, the momentary coherence was calculated according to the
approach introduced by Schack (1997), which allows a high resolution of time and frequency. This
approach rests upon general adaptive principles (Grießbach, 1990). In particular, it is based upon the
fitting of a bivariate linear model (the ARMA model) with time-dependent parameters and the para-
metric calculation of the spectral density matrix at every time point n. Thus a parameter estimation
from the “resting” EEG before the actual concept-activation process is carried out, and this estima-
tion provides the basis of the calculation of the auto- and cross-performance spectra – already at the
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commencement of measurement of the cognitive process that is to be followed. During the mea-
surement, the parameters are corrected. From the momentary spectral density matrix Schack de-


termined two signals, {x1(n)} and {x2(n)}, their momentary autoperformance spectra S1,1(n,λ) and


S2,2(n,λ) and cross-performance spectrum S1,2(n,λ) and thus the momentary coherence spectrum


:


Momentary coherence spectrum:


. (3)


From this, the time-dependence of the negative entropy with respect to a frequency


band can be calculated:


Momentary negative entropy:


. (4)


The results of this calculation are shown in Figure 2.


EEG curves measured at the electrode pair T5/P3 during concept activation


Start A a Response


),n(S),n(S


),n(S
),n(


2211


2


122
2,1


l×l


l
=lr


l
1
, l


2 ]éë


[ ] [ ] N,...,1n,mit),n(1ln,E k1kk
2


2,121
neg


y,x;n


2k1


=l-l=lDlDlr--=ll +
l£l£l


å







Werner Krause Leibniz Online, Nr. 25 (2017)
Processing of Information in Microstates S. 7 v. 26


Momentary negative entropy (13–20 Hz) at T5/P3 during concept activation


Start A a Response


Momentary coherence (13–20 Hz) at T5/P3 during concept activation


Start A a Response


Figure 2. EEG signals, momentary negative entropy and momentary coherence as functions of time in a con-
cept-activation experiment (Schack 1999). At the two time points indicated, an upper-case letter (A) and a lo-
wer-case letter (a) were shown and the subject had to decide whether they had the same name. The activation
following a name (here at the electrode pair T5/P3) was considered to be related to the increase in negative
entropy and in coherence. The electrode pair T5/P3 is located above the Broca centre, which is associated with
concept-processing. A detailed time–frequency analysis of the coherence function revealed an especial sensitivi-
ty of the frequency region 13–20 Hz in connection with these elementary cognitive processes (Schack & Krause,
1995). (From W. Krause (2000), Reproduced by kind permission of the publisher).


The higher negative entropy and the greater coherence above the concept-activation centre (T5/P3)
immediately after the appearance of the letters could suggest activation of the concept of “A” and
“a”, and could be an expression of the sensitivity of this information variable in the cognitive process.
However, at this point that would be pure speculation. We shall return to this in Part 2.


The use of the coherence measure permits the cognitive information-processing operation to be
projected onto the synchronicity of two signals, and this is a representation onto a different variable
from amplitude. It has not yet been shown strictly (mathematically) what connection there is be-
tween the coherence in EEG, determined in this way, and the binding problem in brain research (von
der Malsburg, 1994; Engel, Brecht, Fries und Singer, 1998); however, it seems very probable that a
connection exists between EEG coherence and cortical synchronisation at the neuron level.


It is plausible that information must be measured by an information variable, just as performance
is measured by a performance variable. Against this background it first appears implausible that in-
formation-processing can also be represented by a performance variable, although this has been
shown many times by GFP or by the evoked potential (EP) in the study of human information-
processing. This apparent contradiction is however easily resolved, when one considers how the re-
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cording of electrical activity is done. In classical EEG measurements the electrodes are distributed
over the head in such a way that each electrode covers an area approximately 2.5 cm diameter. The
amplitude of the electrical signal as measured by each electrode at the surface of the head arises as a
sum of the electrical activities of a large number of neurons and their associated circuitry. If we as-
sume the presence of 1010 neurons and 20 electrodes, then each electrode will be associated with an


order of magnitude of more than 5×108 neurons plus circuitry – a network of sufficient size to bring
about a great deal of superposition. The result of such overlapping will depend upon the phases of
the individual signals: the overall amplitude of the superposed signals at the electrode will be grea-
test, when the individual signals of the neurons are in phase, i.e., when the degree of synchronicity
(the coherence) is high. Against this background it becomes plausible that information is reflected in
a performance variable: this kind of measurement is associated with a high amplitude which has a
high degree of synchronicity, that is, a high coherence. If information is reflected in coherence, then
in this kind of measurement it must also be reflected in the amplitude.


In summary: There is a functional relationship between coherence and information. Through co-
herence, information can be measured (equation (2)). Adaptive coherence (Schack, 1997) allows a
process analysis on the time-scale of milliseconds. This opens up completely new possibilities for the
measurement of cognitive processes.


It should be noted that we are – of course – here considering only Shannon information. What-
ever meaning this information may carry we are not taking into consideration.


Part 2: Topology


2.1 Objective


In the 5000-year history of mathematics, the change in representation of tasks has always played an
important part. Thus, for example, the number five can be represented


– by a set of five real stones, or
– by various conventional symbols for five objects: the word “five”, or the character “5” or “V”.


(Zimmermann, 2003). Similarly, a circle can be represented as a figure or as an equation.
Change in representation also plays an important part in the psychology of memory. Engelkamp


(1990) entitled his book Das multimodale Gedächtnis (The Multimodal Memory); in it, he concentra-
ted on the fact that things are remembered better when they are present in several modalities. This
is termed the multimodality hypothesis. An object, shown as a picture and in words, is more reliably
reproduced that when it is presented only as a picture or only in words.


In the psychology of thought, and especially in research into highly gifted people, verbalisation is
used to show that individuals with a strong talent for mathematics generate internally several repre-
sentational forms of a task. For example, they conceive of a circle both as a picture and as the equa-
tion for a circle. This finding, at the level of behaviour (or action) also finds correspondence at the
neurological level; in persons with a strong mathematical talent, both sets of cortical networks are
activated: the ones for formulae and the ones for pictorial-descriptive conception (Krause, Seidel und
Heinrich, 2003a; Krause, 2006). So far, so good. Yet this view has frequently – and rightly – been criti-
cised because of its ambiguity. To meet this criticism, we have broadened this standard method by
adding functional dependence, and we show that the introduction of a “psychophysical function”
reduces the ambiguity of the topological assertion.


However, at the action level, the description is much more sophisticated: Heinrich (2003a, 2003b,
2003c) speaks of the interaction between calculation and pictorial conception in the solution of
mathematical problems, and Klix (1992) asserts that highly talented individuals are able to choose
suitable solution strategies for given problems in such a way that they fit “like the key to a lock”.
Such descriptions at the action level can be used to characterise not only representations, but also
solution processes; their equivalents at the neurological level have not yet been found. Here we used
the microstate-sequences approach, based upon the microstates found by Lehmann (Lehmann et al.
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1987) in electroencephalograms, and we present ideas and preliminary results in the hope of stimu-
lating further investigations. This will be found in Part 3.


2.2 Why a topological analysis?


The performance of mathematically highly gifted people has always been fascinating, and there has
been no lack of attempts to explain it. For example, a mathematically talented person presented with
the question


“How many diagonals has a polygon with 23 sides?”


solved it in six seconds (Heinrich, 1997). An attempt at explaining this invoked the multimodality
hypothesis, which posits that mathematically highly talented individuals internally conceive the
“basic building-blocks of mathematical problems” in two modalities (e.g. a circle and the equation for
a circle) and, according to the effort required to solve a problem, approach it in one or other of these
modalities, while persons with a normal mathematical ability activate preferentially only one modali-
ty. A hypothesis of this kind can be verified by the observation that in mathematically highly talented
persons the modalities that are additionally active correlate with additionally activated cortical areas
in the neural network. If it can be shown at the action level that the picture of a circle and the equa-
tion of a circle are activated simultaneously, then the cortical areas for “calculating” and for “picture-
processing” are also activated simultaneously. Let us clarify this basic idea of topological analysis by
using as examples the mathematical problems chosen by Heinrich (1997). Figure 3 shows the tasks
used. In the figure, the category “single-modality strategy” refers to the use of only a single modality
strategy (calculation or picture-processing) for solving the task, and “dual-modality strategy” to the
possibility of attacking one and the same problem in either of two ways, such as solving an equation
(“calculation”) or by geometric transformations (“picture-processing”). The expression “by calcula-
tion” we sometimes replace by the word “conceptual”, because this has entered into general use in
the psychology of memory as the opposite of the term “pictorial”.
In Figure 3, the problems associated with single-modality strategies serve as reference tasks: the
addition of single-digit numbers for calculation and mental navigation for picture-processing. The
latter task involves deciding whether moving according to the arrows shown will lead from a starting
point at the lower front left to the given point at the upper rear left. Such mental navigation takes
place within a “pictorially” visible conception. In the lower part of Figure 3 three tasks are shown
which can each be solved by either modality strategy. The task on the left can be solved by Pythago-
ras' theorem (calculation) or by placing a second diagonal in the square and turning each of the re-
sulting four triangles over to the outside (pictorial). The middle task can be solved by counting (calcu-
lation) or by displacement (pictorial). For the problem set at the beginning of this section concerning
the 23-sided polygon, one of our mathematically gifted subjects, as mentioned above, required 6
seconds. If an inductive process had been followed (calculation), going from a square to a pentagon,
a hexagon and so forth to a 23-sided polygon, then this would hardly have been possible in 6 sec-
onds. On being asked, the subject said that he had imagined one corner and the 22 lines going out
from it, counted the diagonals (20) divided by 2 (10) and finally multiplied this by the number of ver-
tices.


If it is correct, this phenomenological interpretation at the behavioural level would also be ex-
pected to correspond to a topological interpretation at the neurological level: If we proceed from the
assumption that in solving “dual-modality tasks” mathematically highly gifted persons use two mo-
dalities and normally gifted persons use only one (at least at the beginning of the solution process),
then a topological analysis at the neurological level should show two regions of cortical activity in
mathematically highly gifted individuals and only one region in mathematically normally gifted peo-
ple. This might allow a verification of the modality hypothesis. How can it be demonstrated?
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Figure 3. The mathematical tasks used in studies, collated by Heinrich (1997). For explanation, see text.


2.3 The traditional procedure


The substitution (or subtraction) method invented by Donders (1889) allows the determination of
the time required for a cognitive operation. To do this, one determines the difference in time re-
quired for the solution of two tasks that differ in precisely one cognitive operation. This presupposes
that these tasks are identical in respect of the other cognitive operations involved.


In the work described here, this difference method (now widely used in the neurosciences) was
applied separately for each subject. For example, we can determine the topology for a mathematical-
ly highly gifted subject solving a dual-modality problem (“conceptual” and “pictorial”; e.g., the pro-
blem on the lower left in Figure 1) and then subtract from that the topology of the same subject sol-
ving a single-modality problem (“conceptual”; e.g., the addition of three and four numbers in Fi-
gure 1). The difference between these should then reveal which cortical area is responsible for pro-
cessing the image, for example as we showed above for turning over the triangles. In contrast, for
mathematically normally gifted subjects the difference should not reveal any additional activation, as
for these persons being presented with a dual-modality problem should only activate one strategy –
in most cases, they start off by calculating. For the example above, they might use Pythagoras' theo-
rem. This naturally presupposes that the same cortical area is activated in solving the addition pro-
blem and in applying Pythagoras' theorem. The topology was determined by using coherence maps
derived from electroencephalograms.


The EEG assessments were performed with the adaptive EEG coherence analysis developed by
Schack (Schack, 1997, 1999; Schack et al. 1995, 1999a, 1999b). The coherence is a measure of the
synchronicity of two signals. High coherence means high (synchronous) activation. Observations
were restricted to neighbouring electrode pairs and to the usual frequency band of 13–20 Hz. For
details of the EEG evaluation methods the reader is referred to the literature cited. The time-frame
for the analysis was restricted to the first second after the subject had understood the instructions.
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The starting point of 800 ms (rather than 0 ms) was chosen because of the methodological conditions
of the adaptive EEG coherence analysis. The analysis interval of 1200 ms was chosen arbitrarily, part-
ly because of the need to process very large datasets. Figure 4 shows the difference coherence maps
obtained for normally and highly gifted subjects solving mathematical tasks (a dual-modality strate-
gy, 2M, minus a single-modality strategy, 1M).


The observation in Figure 4 implies that within the first second after the instruction has been un-
derstood the brains of highly gifted subjects were activated for both of the relevant modalities while,
in contrast, the brains of normally gifted subjects in the same time-frame of one second after under-
standing the instruction did not (yet) have access to a “pictorial” modality strategy.


p < 0.001, Bonferroni`s correction


Figure 4. Averaged difference coherence maps during the solution of mathematical tasks (a dual-modality
strategy, 2M, minus a single-modality strategy, 1M) for normally and highly mathematically gifted subjects. The
coherence difference of 0.27 across the electrode pair C4P4 (the red centroparietal area to the right) is
significant (p < 0.001, using Bonferroni's correction). The scale of coherence values runs from +0.30 (dark red) to
–0.30 (dark blue). Each of the 14 normally and highly gifted subjects was assessed individually. For 12 out of 14
highly gifted individuals there was a significant difference across the electrode pair C4P4. The map was derived
by averaging over these 12 highly gifted subjects. For the normally gifted subjects no difference was found. (The
figure is taken from Krause, Seidel and Heinrich, 2003, by kind permission of the Erhard Friedrich Verlag, Seelze.)


This result may nonetheless be questioned, because Donders' condition (given above) is not strictly
fulfilled. It is true that the two selected tasks (a “single-modality” versus a “dual-modality” strategy)
differ in respect of precisely one modality. However, it has not been shown rigorously that the
cognitive operations in the common modality are completely identical, as required by Donders. In
the terms of our example: it remains an open question whether the summation of numbers is,
cognitively and neuronally, equivalent to the operations performed in applying Pythagoras' theorem.
We therefore wish to tighten up the assessment, by making an additional requirement: the
demonstration that the results at the action level depend functionally upon the results at the
neurological level.







Werner Krause Leibniz Online, Nr. 25 (2017)
Processing of Information in Microstates S. 12 v. 26


2.4 Determination of a “psychophysical” function between the action and neurological
levels


We begin with a plausibility consideration. The mathematical tasks set out in Figure 3 were chosen by
Heinrich (1997) such that the use of a pictorial modality strategy would shorten the solving time in
comparison with a computational strategy. To formulate a hypothesis about a function that relates
the action level and the neurological level, we consider two extreme cases: (1) If a pictorial strategy is
followed, then the activation time for the cortical area responsible for image-processing should be
long and the solution time should be short. (2) If a pictorial strategy is not followed, then the activa-
tion time over the cortical area for image-processing should be short (or zero) and the solution time
should be long. A “psychophysical function” that represents the activation time for the cortical area
for image-processing as a function of the solution time should therefore show a negative slope, while
no functional relationship would be expected over any of the other cortical areas. This presupposes
calculation of the difference between a dual-modality task (denoted with an “a” in Figures 5 and 6)
and a single-modality task (denoted with a “z” in Figures 5 and 6). Figure 5 shows a right centroparie-
tal “psychophysical function” obtained across the electrode pair C4P4.


Figure 5. Difference in activation time rt(C4P4/a–z) in the solving of dual-modality problems (a) minus single-
modality problems (z) across the electrode pair C4P4 as a function of solution time rt(total/a) for dual-modality
problems. Each dark-blue point (tr(C4P4)) in the diagram stands for time difference measured for a single
subject. (From Krause, Seidel and Heinrich, 2003; by kind permission of the publisher Erhard Friedrich Verlag,
Seelze.)


The negative slope of the fitted curve is significantly different from zero (B = –79.6; p = 0.038).
Figure 6 shows the “psychophysical function” for all electrode pairs.


The result corresponds to expectation. The “psychophysical function”, which represents the
activation time across the electrode pair C4P4 as a function of the solution time, shows an
relationship of inverse proportionality for this time interval (the first second). The longer this
selected cortical area (in the early time-frame selected) is active, the shorter is the solution time.
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The function in Figure 6 represents a relationship such as is of importance in understanding the inner
and outer psychophysics of cognitive processes (Sommerfeld, 2001). Analogously – even with
thought processes – a function can be formulated relating processes that take place internally and
externally.
We interpret this finding as follows. An early, longer activation of the cortical areas responsible for a
pictorial modality strategy shortens the solution time. This underlines the influence of the early
availability of strategies upon the solution time, and it offers a possible explanation for the short
solution times achieved by highly gifted individuals.


Figure 6. The “psychophysical function” in Figure 5 for all electrode pairs. Only the pair C4/P4 shows a negative
slope significantly different from zero. None of the other curve-fits across the electrode pairs shows a systematic
relationship between the activation and solution times.


The processing time in Figure 6 is clearly not an independent variable of a single subject. To attain
this one would have, for example, to introduce a learning process through which the processing time
could be shortened for each individual subject. At present this must remain a topic for future
research.


In summary: The existence of a functional relationship between the action level and the neurological
level, a “psychophysical function” (Figure 5) can be demonstrated. This supports the multimodality
hypothesis.
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Part 3: Microstate sequences


3.1 Objective


Measuring mental performance remains a problem. It still needs to be shown that mental
performance can be represented in an ordering of microstate sequences and can thus be quantified
as entropy decrease. We therefore take up a concept introduced in physics some 150 years ago by
Clausius (1865), which was later developed as a measure of disorder: entropy. Microstates
(Lehmann, 1987) are activation states in the brain and are stable over time. Microstate sequences
are treated as Markov chains and their properties are calculated on a differential basis.


A literature search using the search engines “PsyInfo” and “PubMed”, with the key word
“microstates” and spanning the past 25 years, yielded a total of 128 articles. None of these included
the measurement of entropy – or entropy decrease – in microstate sequences. This adds force to our
aim in this article – the aim of encouraging continued research by this approach.


In this section we proceed as follows. We describe first microstates and their properties, and then
we consider the projection of cognitive processes upon the properties of the microstates. We then
discuss microstate sequences and their properties, and describe the projection of cognitive
achievement onto sequence properties of microstates.


3.2 Microstates and their properties


For both EEG metrics (cf. Part 1), we consider microstates and sequences of microstates: first their
performance and then their coherence.


3.2.1 Microstates on the basis of equipotential contours


One method of analysing EEGs has become known as “segmentation” and was developed by
Lehmann and Strick (Lehmann, Ozaki & Pal, 1987; Strick & Lehmann, 1993; Strick, 1993). Lehmann
has occasionally referred to it as a method for investigating “atoms of thought”. Such microstates –
termed segments – can be determined from map sequences. A map is the distribution of activation
over the topography of the head. The basic idea is the following. Any potential distribution measured
over the electrode field can, for every point in time, be represented as a map by using equipotential
contours. According to a criterion to be defined, the similarity between two consecutive maps is
determined. If this similarity criterion lies below a given value, then this demarcates a segment in
time. The duration of a segment is then the time between two neighbouring borders. A sequence of
similar maps is termed a segment and interpreted as a microstate. (Note that in Section 3.4.1 we also
describe how Schack classified the segments in terms of clusters.) One possibility for determining the
similarity of two maps consists in finding the positions of “centres of gravity” in the potential
distribution, so-called centroids. Two consecutive maps are then regarded as similar if, for example,
their centroids do not leave a predefined window.
In each of these time-independent segments, as Lehmann terms them, a certain information-
processing operation must be taking place.


By this method, sequences of time-independent elements can be determined for any arbitrary
task. Using this method and a software package developed by Strick (1993), Tietze (1996) was able to
distinguish conceptual activation from pattern comparison, and to show that the coding of
information takes place in distinct segments. We shall look more closely at this in Section 3.3.


3.2.2 Temporal properties of microstates


Tietze (1996) determined the frequency distribution of duration of segments (duration of
microstates) using the method of Lehmann and Strick as described in Section 2.1 above. The
following consideration of the distribution of segment durations is thus based upon global field
power, that is, on performance as a measurable variable. The distribution of segment durations was
determined for concept activation (Na_Aa) and pattern comparison (Au_Ga). In addition, the
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histogram of segment durations was determined for two further comparison experiments: Na_AA
and Au_AA. In the first experiment subjects were asked whether the two letters had the same name.
This challenge can obviously be met without concept activation. The second experiment was a
comparison of letters, which likewise does not require concept activation (for the experiment, see
also Part 1).


The distribution of segment durations for the frequency band 2–30 Hz is shown in Figure 7.
Figure 8 shows the histogram for frequency bands of various degrees of narrowness. The


Distribution of segment durations (2-30 Hz)


Time (ms)


Figure 7. Relative frequency (%) of segment durations as a function of time for the four conditions Na_Aa,
Na_AA, Au_Ga and Au_AA in the frequency band 2–30 Hz (Tietze, 1996). (From Krause, 1997. Reproduced by
kind permission of the publisher.)


Figure 8. Relative frequency (%) of segment durations for four frequency bands, analogous to Figure 7 (Tietze,
1996). The abscissae show the number of frames (sampling points). A frame represents 3.91 ms.
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challenges Na_Aa, Na_AA, Au_Ga and Au_AA are parameters. The distribution of segment durations
is almost discrete for each of the four challenges. It is clear that the discrete distributions with
narrower frequency bandwidths must become sharper. Figure 8 underlines clearly this increase in
discreteness. The maxima of the distribution in Figure 7 are found preferentially at 32 ms and
integral multiples thereof: 64 ms, 96 ms, 144 ms, and so on. The shortest interval measured here,
32 ms, is indeed seven times higher than Geißler's time-quantum of 4.56 ms (1991, 1992, 1994);
however, any absolute comparison of the discrete durations as determined by EEG with Geißler's
time-quantum hypothesis should be made with caution, as the segment durations are here
determined by the restrictions introduced (see the similarity criteria set out in Section 3.2.1).
Nevertheless, this finding emphasises the coupling between the action level, at which Geißler
obtained his data, and the neurological level. At both levels, a discretisation of elementary cognitive
processes takes place.


According to this finding by Tietze, the segments that are stable in time last for 32 ms or an integral
multiple thereof. The significance of this for the mechanism of information-processing should be
made clear at this point: In discrete time intervals the activation is constant over the entire
topography. In these “constant” time intervals information is processed, and the coding of
information takes place. Can this be demonstrated, and can one point to particular segment
durations (microstate durations) that are associated with this?


3.3 Mapping of cognitive processes to properties of microstates: coding


Here we examine in more detail segment duration and the positions of highly active centres. By the
method of segmentation, the average position of the centre of gravity (centroid) can be determined
for each segment. In this way the segments are characterised by two properties: their duration and
the position of their centroid in the electric field. To define their location, a five-by-five co-ordinate
system is used, which is defined by the 10-20 system of electrode placing. The co-ordinate pair (1,1)
represents the position “left frontal”, (4,4) represents “right temporoparietal”, and (3,3) represents
the position of the electrode Cz (in the centre). As the distribution of electrical potential can adopt
both positive and negative values, two centroids are determined which together define the position
of a dipole. Tietze initially averaged the positions of the centroids for each segment and for the two
sets of conditions ‘concept activation Na_Aa’ and ‘point-pattern comparison Au_Ga’, averaged over
all segment durations. He found the expected left-displacement of the centroids in the 3rd and 4th
segments when concept activation Na_Aa occurred, compared with pattern comparison Au_Ga. In
contrast, no significant change was observed in other segments, either before or after concept
activation. The observed left-displacement (observed in the left hemisphere, because of the linguistic
processing) corresponded to expectation. However, the small magnitude (0.3) of the significant
differences in location of the centroids was unsatisfactory, so that a re-analysis appeared to be called
for.


On the basis of the discrete distribution of the segment durations, Tietze conducted a second
assessment in which the segment duration was restricted to 94 ms (this corresponds to the third
maximum in the distribution of segment durations according to Figure 7, ranging from 78 ms to
110 ms). Details of the method (material, experimental procedures, sample size, data acquisition and
evaluation) can be found n the publication by Tietze (1996; cf. also Krause, 1997). Figure 9 shows the
result. Significant differences were found between the centroids' positions in the 2nd and the 4th
segment when the two sets of conditions ‘concept activation’ and ‘pattern comparison’ were
compared. It is possible that the concept activation begins with the 2nd segment and is complete at
the latest in the 4th segment. In comparison with the averaging over all segment durations, as
described above, the consideration of only one single segment duration of 94 ms shows that the
distance between the centroids' positions under the two sets of conditions has become substantially
greater. The centroids for concept activation have moved further over to the left.
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Figure 9. Centroid positions in consecutive segments during concept activation (Na_Aa) and point-pattern
comparison (Au_Ga) with a segment duration of 94 ms (after Tietze, 1996). The co-ordinates have values
between 1 and 5 in each of the x and y dimensions. The co-ordinate pair (1,1) denotes a left-frontal area and


(5,5) a right-temporoparietal area. The x and y co-ordinates are not equidistant. The symbol × stands for
concept activation, the square stands for pattern comparison and the arrows show the time of response. (From
W. Krause, 2000, reproduced by kind permission of the publisher).


It is obvious that the difference between the two sets of conditions becomes more clearly apparent
in this evaluation, which takes into consideration only the 94 ms segment duration. Thus, shorter
segment durations may perhaps make only a small contribution to the information-processing
operation. It is not yet possible to make any statement about the longer segment durations. In other
words: The activation of a concept requires at least one segment, with a duration of at least ca.
100 ms. Shorter segment durations are apparently inadequate for this kind of semantic coding. It is
clearly necessary to test these findings more thoroughly.


At the action level, Klix (1992) and van der Meer and Schmidt (1992) found a minimum
recognition time of 226 ms for establishing a difference in characteristics when comparing pairs of
concepts. If one generalises from this time, and posits it as the time required for a cognitive
operation at the action level in concept activation, then clearly at least two segments – with a
segment duration of ca. 100 ms at the neurological level – are required to fill out this interval. Can it
be that this doubling is related to the increase in reliability of transmission in human information-
processing?


In spite of high pulse frequencies at both the action level (Geißler) and the neurological level
(Tietze), a certain minimum time is needed for coding in concept activation and pattern comparison,
at both levels.


Tietze also carried out this assessment of the segmentation and centroid-location for two
comparable processes the do not require concept activation: letter comparison (Au_AA) and a “non-
concept-activation” using identical letters (Na_AA). For these two sets of conditions the centroids are
expected not to differ in the dorsal region, as the both tasks can be performed without concept
activation. This was indeed found to be the case.


To summarise: To code semantic information – here concept activation – segments (microstates)
of long duration are required – here at least ca. 100 ms. Segments of shorter duration are apparently
much less frequently responsible for this kind of coding. Thus, convincing evidence can be adduced
that semantic information is processed in the microstates, although this still requires further
investigation.
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3.4 Microstate sequences and their properties


3.4.1 Number of microstates, alphabet


Information transfer between neurons, or between cohorts of cells in a neural network, is clearly
associated with greater synchronous oscillation of the electrical signals that are measured over these
cortical areas. Using the adaptive signal analysis introduced by Grießbach (1990) and the adaptive
EEG coherence analysis developed by Schack (1997, 1999), Schack et al. showed
(1999a,1999b,1999c) that temporally stable intervals can be observed in EEG measurements even
when instead of amplitude the adaptive coherence is used as the basis of the signal analysis. The EEG
is recorded by using the classical placing of 10–20 electrodes. From this, the coherence is calculated
for each pair of neighbouring electrodes and likewise displayed as a function of time. At any arbitrary
point in time (here every 4 ms) the coherence values for all 30 electrode pairs can be extracted and
represented as a map covering the topography of the head, using colour contours. The time course
of this (not shown here; available in the publications referred to below) shows that temporally stable
intervals arise, as already found by Lehmann in amplitude measurements. These temporally stable
intervals we term coherence segments, or simply segments, with their corresponding respective
segment durations (cf. Section 3.2.1). The unchanging coherence over the entire topography for
some intervals expresses the processing of information, insofar as information-processing can be
attributed to oscillation of signals (treated in full by Schack, 1999, and Sommerfeld and Krause,
2013).


Schack (1999) classified the segments by clustering them according to their topographic similarity;
she obtained in this way coherence maps – analogous to Lehmann's considerations – which she
terms “microstates”. The number of microstates is generally determined during the clustering by
applying a “penalty function”, which must attain the lowest possible value. Detailed accounts of the
procedure are given by Schack (1999) and Seidel (2004). Seidel has used this evaluation method to
perform experiments on mathematical problem-solving, and determined the number of microstates
that must be distinguished (Seidel, 2004; Krause, Seidel und Heinrich, 2003). To remind the reader: a
microstate represents a distribution of activation across the head, measured in this case by adaptive
EEG coherence. One might infer from this that the number of microstates to be distinguished is very
large, because of the great complexity of the brain – not only on account of the number of its neu-
rones and their interconnections, but also on account of the its architecture and dynamics. However,
using the method of Schack and the mathematical problem-tasks developed by Heinrich (1997),
Seidel was able to show that this is not the case. Rather, there are only a few microstates that can be
distinguished by experiment. According to the choice of criterion for the penalty function, Seidel was
able to discern between six and ten microstates that were specific to individual subjects for a class of
tasks. Theoretically, this method could allow the distinction of 300 microstates (assuming 30 points
of measurement and 10 possible amplitudes at each point).


Kindler et al. (2011) and Schlegel et al. (2011) both report that their studies revealed four mi-
crostates, albeit measured by “global field power”. Moreover, in their study of acoustic hallucination
in schizophrenic patients, Kindler et al. (2011) also identified the microstate that reflects the acoustic
hallucination. However, at present that must be regarded as a special case.


Any arbitrary cognitive process can be represented as a sequence of such microstates. If one ima-
gines the microstates as letters of an alphabet, the cognitive processes are “words” written in that
alphabet. Neither the exact extent of the alphabet nor the interpretation of the microstates – that is,
the meaning of the letters – has been investigated until now. This will be a field of research for the
future.


It is nonetheless possible to place subsequences appearing within the microstate sequences at the
neurological level within the context of problem-solving behaviour (see Section 3.5.3).
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3.4.2 Concatenation, entropy, entropy decrease, order


We first consider – in a casuistic sense – sections from two microstate sequences obtained with one
mathematically normally gifted individual and another, highly gifted, individual; the microsequences
are measured within the first 10 seconds of each subject's starting to solve a mathematical problem:


Microstate sequences:


– Normally gifted:


. . . . E D A B D A D E F A B D A E B E D A C A B D A D C A F C . . . .


– Highly gifted:


. . . . B E B E B E C E B E B C B E B E B E D C D E F E B E B E . . . .


The six microstates are here denoted A to F. For demonstration purposes (only), the same notation is
used for the microstates in both persons. As described above, the microstates are in fact individually
specific, but nevertheless they are similar between individuals. Phenomenologically, one immediately
observes longer chains of the same microstate in the highly gifted subject and shorter ones in the
normally gifted person. By calculating the entropy (or entropy decrease) the creation of order in
thought can be quantified (Krause, 1991).


We now consider the entropy decrease associated with these processes. If the microstates are mu-
tually dependent, then the increase in information on moving from one state to its immediate suc-
cessor is defined by the following relation (Schack, 1999):


i = 1, ... , N (set of microstates) (5)


The entropy decrease reflects the sequential property of the microstate sequences. With


j = 1, ... , N (set of microstates) (6)


i = 1, ... , N (set of microstates) (7)


Thus entropy decrease expresses numerically the decrease in disorder, or the creation of order, in a
microstate sequence. With N = 6 microstates its value lies between 0 and 2.59. The entropy decrease
is the greater, the more strongly the transition probabilities deviate from random values. Thus an
increase in this figure expresses a transition from a relatively stochastic to a relatively deterministic
process, a change that we can imagine as the creation of order.
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3.5 Representation of cognitive processes on sequence properties of microstates


3.5.1 Entropy decrease


Seidel (2004) used the metric developed by Schack (1999) to measure the entropy decrease that
accompanies the solution of mathematical problems by (mathematically) normally and highly gifted
individuals. Figure 10 shows a significantly greater entropy decrease in highly gifted than in normally
gifted persons within the first seconds of problem-solving (the mathematical tasks used have been
described in Part 2). This can be regarded interpretatively as the engendering of greater order in the
thought process.


Figure 10. Entropy decrease Hred (see equation 5) during the first 10 seconds of solving a mathematical problem,
for mathematically normally and highly gifted persons, according to Seidel (2004). Entropy change was deter-
mined by EEG coherence analysis by the method of Schack (1999). The difference is statistically significant. The
procedure introduced by Schack to register microstate sequences from EEG coherence analysis is described in
Figures 16 to 19 of Sommerfeld und Krause (2013).


How can this finding be explained? The results refer to tasks solvable by a dual-modality strategy –
that is, tasks that can advantageously be approached by the activation of two modalities (picture and
formula). It is thus possible that such multimodal strategies are activated by highly gifted persons
from the beginning, when they are presented with a task of that kind. This consideration inevitably
leads to the expectation that solving a single-modality task should reveal no difference in entropy
decrease between these two groups of persons. In solving a single-modality task, only one strategy is
used: either only a formula (e.g., simple addition of numbers) or only a picture. Figure 11 shows the
confirmation of this.


Figure 11. Entropy decrease Hred during the first 10 seconds of solving single- and dual-modality tasks, for ma-
thematically normally and highly gifted persons. The difference in the case of the dual-strategy task is statisti-
cally significant, while for single-strategy tasks it is not (Seidel, 2004; cf. also Figure 10).
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Naturally, it would be expected that for mathematically gifted persons their innate ability to resort to
multimodality should be independent of the task. To show this, we compare the entropy decrease
for each subject during the solution of simple (cf. Figure 3 in Part 2) and harder dual-modality ones
(e.g. “How many diagonals has a 23-sided polygon?”; Heinrich, 1997). For both classes of task (simple
and hard ones), dual-modality strategies should enable highly gifted persons to show a greater en-
tropy decrease than normally gifted ones do. On the other hand, for various unimodal tasks (e.g.,
addition versus mental navigation, here referred to as pictorial tasks) the two populations would not
be expected to differ. Figures 12 and 13 show the result.


Figure 12. Entropy decrease Hred for individual subjects in the two groups (mathematically highly
(High) and normally (Normal) gifted persons) during the solution of simple and hard dual-modality
tasks. See also Figure 10.


Figure 13. Plots analogous to Figure 12 for single- and dual-modality tasks. As expected, the diffe-
rence between the subject groups is no longer present in the right-hand plot.


3.5.2 Grammar


To make clear the degree of dependence associated with microstate sequences in the thinking of
highly gifted persons, we attempt to imagine a grammar that could generate such sequences. If such
a grammar exists, then there must be rules Rij, which generate the microstate Mj as an immediate
successor of the previous microstate Mi:


Rij : Mi ---> Mj (8)
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As the microstates have so far not been coded semantically, it is not possible to find out what the
semantic rules are. However, in place of such rules we can determine from our data, by suitable fit-
ting, the conditional probabilities according to which microstate Mi follows from microstate Mj. For
six microstates and the corresponding sequential decision structure, the conditional probabilities R1i,
R2i, ... for our two populations are shown in Figure 14. From this representation it follows that ma-
thematically highly gifted persons are ore likely to use fewer transitions (“rules”) than are normally
gifted individuals.


This could shorten the decision-making process and express itself in a reduction in time taken at
the action level.


Figure 14. Conditional probabilities R1i, R2i, ... assuming six microstates for mathematically normally (Normal)
and highly (High) gifted persons, determined by fitting (i = 1, .., N (set of microstates)).


The ability to find the conditional probabilities of higher order means that valuable rules and their
frequencies can be represented. This could point the way toward new possibilities for diagnosis of
intelligence.


3.5.3 Subsequences


Seidel (2004) determined the sequences of microstates during the solution of mathematical pro-
blems by mathematically normally gifted and highly gifted persons. In Figure 15 the mean solution
times and the microstate sequences for one person from each of these groups solving a mathemati-
cal problem are shown. The thickness of the lines stands for the frequencies of the transitions. It is
conspicuous that the shorter solution times for highly gifted persons seem to correlate with subse-
quences in the Markov chains. Thus the time saved by highly gifted persons at the behavioural level
can be linked to the shorter sequences of the microstates at the neurological level. Clearly, highly
gifted individuals activate certain concatenated microsequences more often and do not pay atten-
tion to others. This could contribute to a shorter solution time. Interpretatively, we can comment,
with Klix (1992): Highly gifted people know what the problem's solution depends on and they have
solutions at hand.
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Figure 15. Mean solution times (in seconds) and microstate sequences (Markov chains) for a mathematically
normally and a highly gifted individual in solving mathematical problems (Seidel, 2004; Krause, Seidel und Hein-
rich, 2003).


3.6 A glimpse into the future


The coding of microstates requires systematic analysis. The methods for doing this are already avail-
able, for example the difference method of Donders. The same applies to the transformations, in
connection with the search for a mental grammar.


The entropy measure must be examined further with regard to the methodological criteria. The
spectrum of tasks must be widened to include, e.g., construction, literature, music, sport etc., in or-
der to find out whether this “knowledge that the solution depends on”, a property of highly gifted
persons is reflected in entropy decrease irrespective of the kind of problem to be solved.


The computer software must be modernised, so that the assessment times are substantially re-
duced.


Summary


The processing of information by humans is represented as a Markov chain of microstates. Every
cognitive process can be represented as a sequence of microstates.


From the microstate sequences, the entropy decrease is calculated. Mental performance is re-
flected in the degree of concatenation of microstates. Entropy decrease is proposed as a measure of
mental performance. Further testing of this concept is called for.


Sequence analyses at various levels allow conclusions to be drawn about the interactions be-
tween these levels. Thus, for example, the shortening of the time required for solving mathematical
problems can be related to the formation of specific subsequences of microstates. The microstates
can be coded semantically. The long time required for concept activation compared with pattern
comparison was found in this investigation to be associated with two additional microstates.


Thus the suspicion is becoming firmer that entropy decrease, based upon more frequent activa-
tion of certain concatenations of microstates, may express the creation of order in thought process-
es.
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Die Bitte, anlässlich des Jubiläums der Stiftung der Freunde der Leibniz-Sozietät auf deren Mitglie-
derversammlung einen Vortrag zu halten, erreichte mich kurzfristig. Ich überlegte, wie ich zwischen 
meiner Profession als Volkswirtin mit außenwirtschaftlicher Spezialisierung und der Stiftungsgrün-
dung vor 20 Jahren eine Brücke schlagen könnte. Ich entschloss mich, nach internationalen Entwick-
lungen zu fragen, die im in Rede stehenden Zeitraum einschneidende Folgen auch für den deutschen 
Außenhandel hatten und weiter haben werden. Ein herausragendes Phänomen ist ohne Zweifel die 
Entstehung anhaltend hoher Exportüberschüsse, die sich in massiven positiven Leistungsbilanzsalden 
niederschlagen. Ich will zeigen, dass ein „Weiter so“ keineswegs zum Nutzen Deutschlands ist, weil 
bei permanentem Nettokapitalexport die eigene Wirtschaft an Zukunftsfähigkeit verliert. Und es ist 
auch nicht im Interesse der Länder mit auf Pump bezahlten Importüberschüssen, da diese sich mehr 
und mehr in „Schuldengefängnissen“1 wiederfinden. Die Beurteilung der Leistungsbilanzsalden ist 
demnach von zentraler Bedeutung für das Überleben der Europäischen Währungsunion und für ge-
deihliche internationale Austauschbeziehungen. Auf die Bundesrepublik Deutschland als größtem 
Land in der Europäischen Union und als Exportüberschussweltmeister kommt dabei eine besondere 
Verantwortung zu.   
 


Welche internationalen Entwicklungen habe ich im Blick?  


1. Die Gründung der Europäischen Währungsunion (EWU) am 1. Januar 1999 mit zunächst elf, dann 
zwölf2 und inzwischen 19 Mitgliedern. Länder mit höchst heterogenen Wirtschaftspotenzialen und 
Sozialstandards, mit unterschiedlicher Innovationskraft, Produktivität und Arbeitslosigkeit sowie un-
terschiedlich hohem Verschuldungsgrad wurden damals wie in ein Korsett unter ein Währungsdach 
gezwängt. Bis heute gibt es 19 verschiedene Zinssätze für Staatsanleihen, mit denen die Finanzmärk-
te nach Belieben spekulieren und ebenso viele differierende Unternehmenssteuersätze in ungezügel-
ter Konkurrenz miteinander. Das kann auf Dauer nicht funktionieren. Anläufe, die Wirtschafts- und 
Steuerpolitik der Länder anzugleichen, die politische und soziale Union voranzubringen, ja, schritt-
weise parallel eine Europäische Wirtschaftsregierung zu installieren und so Defizite des Maastricht-
Vertrages zur Schaffung der EWU zu überwinden, blieben bislang erfolglos. Nationale Interessen fal- 
 


                                                           
 
1
  Wirtschaftsnobelpreisträger Joseph Stiglitz spricht von „Schuldengefängnissen“, in die die Defizitländer ein-


gesperrt sind und erinnert an Daniel Defoe, bekannt als Autor des „Robinson Crusoe“. Defoe musste 1692 
ins Gefängnis. Vor seinem Bestseller-Erfolg war er Kaufmann und ging mit riskanten Geschäften bankrott. Im 
Gefängnis fragte er sich, warum Schuldner eingesperrt werden, da sie hinter Gittern ihre Schulden nicht be-
zahlen konnten.  


2
  Das 12. Mitglied war Griechenland. Dessen Aufnahme wurde möglich, nachdem seine ökonomischen Daten 


mit Hilfe von Beratern der amerikanischen Bank Goldman Sachs gegen hohes Honorar so frisiert worden wa-
ren, dass sie den dafür geltenden Kriterien entsprachen: Jährliche Verschuldung gemessen am BIP 3%, Ge-
samtverschuldung des Landes gemessen am BIP maximal 60 % und jährliche Inflationsrate etwa 2%. Diese 
Kriterien sollten die Stabilität der Gemeinschaftswährung garantieren.  
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len auseinander3, hinzu kommt der wachsende Unwille, sich von einem Zentrum aus – sei es Brüssel 
oder auch Berlin  ̶  hineinregieren zu lassen. Bestehende Unterschiede sollten sich nach neoklassi-
scher Denkschule über den Markt ausgleichen. Wenn sich aber Staaten zu einer Währungsunion zu-
sammenschließen, auf die eigene Währung verzichten und diese an eine gemeinschaftliche, den Euro 
binden, vergeben sie sich der souveränen Entscheidung über den Außenwert ihres Geldes. Sie kön-
nen ihre Währung nicht mehr ab- oder aufwerten, um ein Außenhandelsgleichgewicht wieder herzu-
stellen, wenn das in eine Schieflage geraten ist4. Und so spiegeln sich die Geburtsfehler der Europäi-
schen Währungsunion heute u. a. auch in permanent hohen deutschen Exportüberschüssen wider.  


Wegen dieses Phänomens steht Deutschland in der Europäischen Union (EU) und auch internati-
onal seit längerem am Pranger. Laut EU-Regeln gibt es auf dem Papier eine Obergrenze für Defizite 
und für Überschüsse gemessen am Bruttoinlandsprodukt (BIP), die im Durchschnitt der jeweils ver-
gangenen drei Jahre nicht überschritten werden darf. Für Defizite liegt sie bei 4 Prozent, für Über-
schüsse bei 6 Prozent des BIP.5 Die Bundesrepublik Deutschland verstößt bereits im sechsten Jahr in 
Folge gegen diese Regeln. Im Jahre 2014 wurde sie erstmals von der EU-Kommission offiziell gerügt 
und die Bundesregierung aufgefordert, im Interesse der Stabilität im Euro-Raum gegenzusteuern. 
Weder ist das geschehen, noch hat die Kommission Strafen verhängt. Die Eurokrise hat deutlich ge-
macht, wie unvollständig und instabil die Architektur der Währungsunion ist.  
 
2. Die 2008 ausgebrochene weltweite Finanz- und Wirtschaftskrise hat nicht nur im Bankensektor 
verheerende Schäden angerichtet, sie riss auch die Realwirtschaft in den Abgrund. Die Finanzwirt-
schaft wurde von einer Dienstleisterin der Realwirtschaft zu deren Knechterin. Der Finanzcrash er-
forderte erhebliche staatliche sowie EU-Rettungsmaßnahmen. Sieben Hilfskredite für fünf Mitglieds-
länder (Irland, Portugal, Spanien und Zypern je einer und Griechenland drei) hat die EWU seit 2010 
bewilligt. Sie könnte noch mehr stemmen, denn der Europäische Rettungsschirm (ESM) hat bisher 
„nur“ ein Viertel seiner Mittel ausgegeben. 373 Mrd. Euro stehen noch für weitere Darlehen zur Ver-
fügung. Doch dieser Betrag würde nicht annähernd reichen, um das hoch verschuldete, taumelnde 
Italien aufzufangen. Dessen Staatsverschuldung beläuft sich aktuell auf 2,16 Billionen Euro, über-
steigt die jährliche Wirtschaftsleistung des Landes um das 1,3-fache und das ESM-Potenzial um das 5-
fache. Italien hat nach den USA und Japan in absoluten Zahlen weltweit die dritthöchste öffentliche 
Verschuldung. Hinzu kommt, dass private Banken auf einem Berg fauler Kredite von 270 Mrd. Euro 
sitzen. Für Aktionen zur Rettung privater Vermögenswerte wie nach 2008 fehlen heute die Ressour-
cen. Die hohe Staatsverschuldung vieler EU-Länder, darunter solcher in der Euro-Zone (Tabelle 1), 
gibt einen Hinweis auf deren Krisenanfälligkeit durch den erneuten Schub massiver Volatilität der 
Finanzmärkte, wie er seit Anfang 2016 zu beobachten ist.  
 
  


                                                           
 
3
  Nur ein Beispiel: Bis heute gibt es keine Mindeststeuer für Unternehmensgewinne, weil Großbritannien, 


Irland Luxemburg und die Niederlande ihre Staatskassen lieber mit Gebühren für Briefkastenfirmen füllen, 
als dem Steuersenkungswettlauf Einhalt zu gebieten. (Schumann 2016) 


4
  Vor der Einführung der Gemeinschaftswährung konnte die eigene Währung zwecks Exportstimulierung ab-


gewertet werden. Dann verbilligten sich die angebotenen Waren für die Käuferländer und deren Nachfrage 
stieg. Umgekehrt wurde bei notwendiger Drosselung der Importe die eigene Währung aufgewertet. Die Wa-
reneinfuhr verteuerte sich für inländische Abnehmer, deren Nachfrage sank.  


5
  Es war der deutsche Finanzminister Wolfgang Schäuble, der auf einer für Überschüsse höheren Obergrenze 


als der für Defizite bestand, um den deutschen Exporteuren freie Bahn zu sichern. 
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Tabelle 1: Staatsschulden ausgewählter EU-Mitgliedsländer in II/ 2016 (in % des BIP)6 


Staatsschulden über 100 %   Staatschulden 100-60 %       Staatsschulden unter 60 % 


Griechenland            179           Frankreich         98,2                Polen                        53,8 


Italien                         135,5       Österreich          86,7                Slowakei                  53,3 


Portugal                     131,7       Irland                  77,8                Schweden                43,2 


Belgien                       109,7       Ungarn               75,6                Tschechien               39,8 


Zypern                        109          Deutschland       70,1                Luxemburg              22 


Spanien                      100,5       Niederlande       63,7                Estland                       9,7  


Quelle: Destatis 


 
Laut Maastricht-Konvergenzkriterien soll der öffentliche Schuldenstand (Schuldenquote) eines Euro-
Landes in Relation zum nominalen BIP, wie schon gesagt, 60 % nicht überschreiten. Aktuell beläuft 
die Quote sich im Durchschnitt der Euro-Zone auf 91,2 %, in der EU insgesamt auf 84,3 %. Das zeigt, 
wie weit sich die EWU von ihren Gründungsprämissen entfernt hat. 
 
3. Die jüngsten internationalen Großereignisse, deren außenwirtschaftliche Wirkungen noch nicht 
absehbar sind: der beschlossene Austritt Großbritanniens aus der EU (Brexit, mit dem sich Unwäg-
barkeiten und Unsicherheiten über die Zukunft der EU insgesamt erhöhen, und die Wahl Donald 
Trumps zum 45. US-Präsidenten. Schon frühere US-Administrationen empfanden das amerikanische 
Außenhandelsungleichgewicht als chronisches Ärgernis. Aktuell beträgt der Importüberschuss der 
USA im Handel mit Deutschland 52 Mrd. € , und das US-Handelsdefizit gegenüber China belief sich 
2015 auf 337 Mrd. US-$. Trumps Regierung, so viel scheint sicher, wird die Klagen Richtung Berlin 
und Peking mit der Devise „America first“ forcieren und den Protektionismus zur Maxime erheben. 
Ein Vorwurf lautet: Die Deutschen überschwemmen die Welt mit ihren Waren. Sie exportieren nicht 
nur Autos und Maschinen, sondern auch Arbeitslosigkeit. Und der Volksrepublik China droht Trump 
damit, spätestens am 100. Tag seiner Amtszeit das Land als Währungsmanipulator zu brandmarken, 
das den Kurs der eigenen Währung künstlich niedrig halte, um den Export zu forcieren. Das Land der 
Mitte habe Millionen amerikanischer Jobs gestohlen. Das berechtige die USA zu Strafzöllen. Sollte 
sich der Handelskonflikt zwischen den beiden Giganten zuspitzen, etwa weil China sich entschließt, 
aus Protest gegen Strafzölle große Mengen seiner US-Staatsanleihen abzustoßen, wären wohl heftige 
Reaktionen der Aktien- und Devisenmärkte die Folge mit Konsequenzen generell für den Welthandel, 
aber auch für den Außenhandel der Bundesrepublik. 


Bedenkt man diese und weitere internationale Vorgänge, dann ist eine Wette darüber schwierig, 
wie die EU und die EWU aussehen werden, wenn diese Stiftung ihr 30-jähriges Jubiläum begeht. 
 


Anliegen des Vortrages 


Mit einigen der vorgenannten Probleme will ich mich befassen. Im Mittelpunkt stehen dabei die seit 
über 15 Jahren hohen und von Jahr zu Jahr wachsenden Exportüberschüsse Deutschlands in ihren 
makroökonomischen Wirkungen. Das ist eine zum Mainstream, der in der Wirtschaftswissenschaft 
dominierenden neoklassischen Denkschule, konträre Perspektive. Für die Neoklassik und den darauf 
aufbauenden Neoliberalismus ist die mikroökonomische Sichtweise typisch. Die einzelwirtschaftliche 
Gewinnrationalität steht im Zentrum. Volkswirtschaftsstudierende, davon gibt es aktuell in Deutsch-


                                                           
 
6
  Staatsschulden bezeichnen die zusammengefassten Brutto-Verbindlichkeiten des Staates gegenüber Dritten, 


d.h. ohne Saldierung mit Forderungen des Staates an Dritte.  
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land 430.000, lernen die Wirtschaft fast nur über Formeln und Modelle kennen. Diese gehen davon 
aus, dass Märkte immer zum Gleichgewicht tendieren, freie Märkte ohne störende Staatseingriffe 
daher die beste Lösung sind. Der Mensch gilt als homo oeconomicus, als nutzenmaximierendes Indi-
viduum. Das Grundmotto lautet: „Wenn’s den Unternehmen gut geht, geht es allen gut“. Das klingt 
auf den ersten Blick einleuchtend, ist doch die Wirtschaft der Bereich der Gesellschaft, in dem die 
Wertschöpfung hauptsächlich stattfindet. Nur ist über die Aneignung, über die Verteilung der ge-
schaffenen Werte damit noch nichts gesagt. Die makroökonomischen Wirkungen, die gesamtwirt-
schaftlichen und gesamtgesellschaftlichen Belange sind nicht bzw. unzureichend im Blick. Das lässt 
sich am Beispiel des deutschen Exportüberschusses besonders gut zeigen. Not tut eine integrative 
Analyse von Wirtschaft, Gesellschaft und Politik. Diese drei Elemente stehen nicht isoliert nebenei-
nander, sondern im wechselseitigen Zusammenhang.   


In der neoklassischen Denkschule, dem ökonomischen Mainstream, gelten Exportboom und posi-
tive Leistungsbilanzsalden als Ausweis ökonomischer Potenz des Landes, als Zeugnis internationaler 
Wettbewerbsfähigkeit der Volkswirtschaft und als Wohlstandsindikator (Santorius 2009: 9). Nicht 
dem Mainstream anhängende Ökonomen halten das für eine sehr verengte Sicht. Ich stimme Jan 
Priewe zu, wenn er feststellt: „Was immer man unter dem Begriff der internationalen Wettbewerbs-
fähigkeit einer Volkswirtschaft versteht, Leistungsbilanzsalden sind kein guter Indikator. Ein Land, das 
nur langsam oder gar nicht wächst oder in eine Rezession abgleitet, wird wenig importieren und bei 
höherem Wachstum im Rest der Welt eventuell hohe Leistungsbilanzüberschüsse aufweisen. Protek-
tionismus, Kapitaleinfuhrkontrollen, reale Unterbewertung des Wechselkurses durch spezielle Wech-
selkursregimes, Booms bei Ölpreisen oder anderen Rohstoffen können ebenfalls zu Leistungsbilanz-
überschüssen führen. Nur insoweit Leistungsbilanzsalden durch über- oder unterbewertete reale 
Wechselkurse beeinflusst sind, sagen sie etwas über die preisliche Wettbewerbsfähigkeit der Unter-
nehmen eines Landes aus“ (Priewe, 53). 


In den meisten Medien wird der Exportchampion Deutschland umstandslos gefeiert und viele 
Bürgerinnen und Bürger sind stolz auf den Boom. Hier soll untersucht werden, ob das nicht ein ein-
seitiges, ein verkürztes Urteil ist. So wahr es ist, dass der Außenhandel Wohlstand befördern kann 
und auch befördert hat, so unwahr ist, dass alle davon profitieren. Aktuelle Umfragen bestätigen: Die 
Vorteile für die Unternehmen sind in den Augen vieler Bürger keineswegs automatisch Vorteile für 
sie selbst. Der gern gebrauchte Satz: „Deutschland ist der Hauptprofiteur auf den Weltmärkten“ ver-
dient, hinterfragt zu werden. Denn: Wer ist Deutschland? Doch nicht nur Global Player, Aktionäre 
und gut bezahlte Spezialisten in Exportunternehmen!  


Insgesamt soll hier nicht gegen hohe Exportquoten argumentiert werden. Worum es geht, sind 
die anhaltend hohen Exportüberschüsse. Die lassen sich nur realisieren, wenn andere Länder ent-
sprechende Defizite hinnehmen. Verallgemeinerungsfähig ist ein solches Modell also keineswegs. 
Niemals zuvor verzeichnete eine große, reife und reiche Volkswirtschaft ähnlich anhaltend hohe 
Überschüsse. Sie kennzeichnen eher das Wirtschaftsmodell von Entwicklungsländern, die ihre Wett-
bewerbsvorteile nutzen, etwa niedrige Löhne, um über Exporte zu Wohlstand zu gelangen.  
 


Zum Begriffsapparat  


Es wird viel von Handels- und Leistungsbilanz die Rede sein. Was verbirgt sich dahinter? 
Die Handelsbilanz stellt Güterex- und -importe gegenüber und ist mit Abstand die wichtigste Teilbi-
lanz der Leistungsbilanz.   
Die Leistungsbilanz verbucht alle Einnahmen und Ausgaben einer Volkswirtschaft. Sie weist also ne-
ben der Differenz zwischen Güterex- und -importen auch die Salden von Dienstleistungsein- und  
-ausfuhren sowie von Arbeits-, Kapital- und Transfereinkommen bzw. -ausgaben aus (Abb.1). 
Ein Leistungsbilanzüberschuss zeigt eine erhebliche Divergenz zwischen dem gesamtwirtschaftlichen 
Angebot und der im eigenen Land bestehenden gesamtwirtschaftlichen Nachfrage an.  
Deutschland weist seit den 1990er Jahren starke Überschüsse im Güterhandel und zugleich geringe 
bzw. sinkende Defizite im Dienstleistungsverkehr auf. Es wurde im hier zu betrachtenden Zeitraum 
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nicht nur Exportweltmeister (lediglich kurzzeitig von China abgelöst), sondern Exportüberschusswelt-
meister. 


 


Die deutsche Außenhandelsbilanz 1991-2015 


Das vereinte Deutschland hatte in den 1990er Jahren moderate bis leicht ansteigende Überschüsse 
an Warenexporten. Mit Beginn der Europäischen Währungsunion bis 2007 stiegen sie steil an. Nach 
Ausbruch der Weltfinanzkrise kam es 2008/2009 zu einem wiederum moderaten Rückgang und da-
nach bis zur Gegenwart zu einem unaufhaltsamen Anstieg. Die Schere zwischen Ein- und Ausfuhr 
klafft seitdem immer weiter auf (Abb.2). 
  
Abb. 2: Deutschlands Außenhandelsbilanz 1991-2015 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Quelle: Destatis 
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Der Anteil des Exportüberschusses am jährlichen BIP eskaliert. Von 2002 bis 2011 belief er sich jähr-
lich auf durchschnittlich 5,1 Prozent, der Höchstwert lag in dieser Zeit mit 7,4 Prozent anno 2007. 
2012 erreichte er mit 170 Mrd. € 7 Prozent des BIP, 2014 waren es bereits 220 Mrd. €, was rund  
7,5 % des BIP entsprach und 2015 fast 248 Mrd. €, was 8,7 % gleichkam. Im Jahre 2016 wird die deut-
sche Wirtschaft einen neuen Rekord aufstellen: Sie wird für fast 290 Milliarden Euro mehr Güter und 
Dienste exportieren als importieren. Der Leistungsbilanzüberschuss wird an die neun Prozent der 
Jahreswirtschaftsleistung ausmachen, so viel wie noch nie.7 Abbildung 3 zeigt die wachsenden Au-
ßenhandelsungleichgewichte zwischen einigen EU-Ländern, wie sie sich in den Leistungsbilanzsalden 
niederschlagen.  
 
Abb.3: Leistungsbilanzsalden ausgewählter EU-Länder (in % des BIP) 
 


 
 
Die folgende Abb. 4 macht deutlich, wie stark die Leistungsbilanzsalden der vier größten EU-
Mitgliedsländer seit Inkrafttreten der EWU divergieren. Die Überschüsse bzw. Defizite reichen 2016 
gemessen am BIP von + 9,1 % (Deutschland) bis  ̶ 1,3 % (Frankreich). 
 
 


                                                           
 
7
  Dieser erwartete Wert dürfte aber bald schon wieder überholt sein. Die jüngste Abwertung des Euro gegen-


über dem US-$ nach Trumps Wahl macht deutsche Waren und Dienstleistungen noch wettbewerbsfähiger, 
weil billiger für die Nachfrager im Nicht-Euro-Raum. Der Kurs des Dollar wird nach Meinung vieler Ökono-
men weiter steigen (und der Wert des Euro entsprechend sinken).  
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Abb. 4: Aus dem Gleichgewicht geraten 
 


 
 
Seit Einführung der Gemeinschaftswährung summieren sich die deutschen Exportüberschüsse auf 
rund 2,6 Billionen Euro. „Ein Anlass zum Feiern ist das nicht. Daran zeigt sich, in welche gefährliche 
Schieflage wir geraten sind“, sagt zum Beispiel der Keynesianer Gustav Horn, Direktor des Instituts 
für Makroökonomie und Konjunkturforschung (IMK) der Hans-Böckler-Stiftung (Horn 2016: 3). Peter 
Bofinger, einer der fünf Wirtschaftsweisen und ebenfalls Keynesianer, mahnt: „Wir haben bei der 
Wirtschaftspolitik in Deutschland ein Inseldenken…Die Verantwortlichen in Politik und Wirt-
schaft…sehen dieses Deutschland nicht als Teil eines größeren Ganzen… In Deutschland gilt, Schulden 
sind schrecklich…Exportüberschüsse sind toll. Jetzt weiß aber jeder, der rechnen kann: Wo es Über-
schüsse gibt, gibt es auch Defizite. Deutschland hat nur deshalb Überschüsse, weil uns beispielsweise 
die USA, Spanien und Frankreich viel mehr Güter abkaufen, als wir bei denen Güter einkaufen…Die 
Schulden der anderen sind die Quelle unseres Wohlstandes.“ (Bofinger 2016:10). Ich teile diese Ein-
schätzung mit der Einschränkung, dass Schulden der anderen nicht die, sondern eine Quelle unseres 
Wohlstands sind. 


Die Entwicklung der deutschen Außenhandelsbilanz verdient einen mehrschichtigen Kommentar.  
 


Ursachen der Exportstärke Deutschlands 


Bei der Beurteilung der Exportstärke wird von der Neoklassik das oft widersprüchliche Verhältnis 
zwischen autonomen einzelwirtschaftlichen Entscheidungen von Marktteilnehmern und den ge-
samtwirtschaftlichen Folgen ausgeblendet. Die einzelwirtschaftliche Gewinn- und Verlustrechnung 
berücksichtigt nicht, dass jedes unternehmerische Ergebnis auf zwei Komponenten beruht: auf der 
individuellen Leistung und auf den gesellschaftlichen Umfeldbedingungen, den Produktionsvoraus-
setzungen (z.B. Stand von Wissenschaft und Technik, Bildungsniveau der Beschäftigten, Infrastruktur 
usw.), denen es die Möglichkeit der Leistungserbringung verdankt. Es sind von Politikern interessen-
geleitet gemachte Gesetze, die  regulieren, was wie als Kosten in der unternehmerischen Kalkulation 
zu berücksichtigen ist und was als externe Kosten der Gesellschaft aufgebürdet werden kann. So 
erlegen Exportentscheidungen einzelner Unternehmen der Gesellschaft völlig legal zum Beispiel Kos-
ten auf, die bei Niedriglöhnern durch notwendiges Aufstocken nicht existenzsichernder Vollerwerbs-
einkommen entstehen. Oder die Aufwendungen für die Beseitigung der von  Öltankern und Fracht-
schiffen verursachten Meeresverschmutzung bzw. der durch Flugverkehr bedingten Luftverunreini-
gung oder auch durch künstlich niedrig gehaltene, also mit Steuergeld subventionierte Preise für 
Energie, was die wahren Kosten verschleiert. 


Das vorausgeschickt, spiegelt sich in Exportstärke und im Exportüberschuss Deutschlands erstens, 
dass das Land mit seinem industriebasierten Wirtschaftsmodell Primus bei der Ausfuhr forschungsin-
tensiver innovativer Produkte, ja größterTechnologiegeber im Welthandel ist. Dank kreativer Ingeni-
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eure, gut ausgebildeter Facharbeiter und nachhaltigen Denkens der Mittelständler bietet es hoch-
technologische Güter in ausgezeichneter Qualität und mit zuverlässigem Service an und erfreut sich 
folglich entsprechender Nachfrage im Ausland. Dies ist so weit gut für Deutschland.  


Der zweite Grund ist die hohe preisliche Wettbewerbsfähigkeit. Deutsche Unternehmen fertigen 
zum einen dank hoher Arbeitsproduktivität vergleichsweise kostengünstig. Zum anderen sind über 
mehrere Jahre die Löhne in Deutschland kaum gestiegen. Der Verteilungsspielraum für Lohnsteige-
rungen, der sich aus der mittelfristigen Zunahme der Produktivität und der Zielinflationsrate ergibt, 
wurde in der Vergangenheit lange nicht ausgeschöpft. Dadurch ergibt sich für deutsche Firmen ein 
Kostenvorteil gegenüber Konkurrenten aus anderen Ländern, in denen die Löhne stärker gestiegen 
sind. Deutschland war das erste Euro-Land, das die Löhne drückte, um Marktanteile für seine Export-
güter zu ergattern.  


Drittens hat Deutschland vergleichsweise wenige Industriegüter aus dem Ausland eingeführt. Der 
private Konsum blieb ebenfalls lange Zeit verhalten, was angesichts niedriger Lohnzuwächse nicht 
verwundert. All dies führt dazu, dass Deutschland riesige Leistungsbilanzüberschüsse anhäuft. Nicht 
einmal China, dem in der Vergangenheit häufig vorgeworfen wurde, sich durch Preisdumping Vortei-
le im Welthandel zu verschaffen, verzeichnet so hohe Überschüsse (Abb.5). Die Volksrepublik wird 
2016 einen Leistungsbilanzüberschuss von etwa 2,5 Prozent gemessen am BIP erzielen, Deutschland, 
wie schon gesagt, etwa das Dreieinhalbfache. Zwar steigen seit einigen Jahren Löhne und private 
Nachfrage in Deutschland, der Trend zu großen Überschüssen hat sich dadurch aber noch nicht um-
gekehrt.  
 
Abb 5: 


 
 
Viertens: Auf den Überschuss hatten in den jüngeren Jahren auch der gesunkene Ölpreis und der 
gegenüber dem US-$ schwächelnde Euro Einfluss. Letzteres verbilligte für Länder außerhalb der Euro-
Zone – etwa USA, Großbritannien und andere – die Wareneinfuhr aus Deutschland und ließ dessen 
positive Exportsalden weiter anschnellen. Nach der jüngsten Einigung der OPEC-Länder, die Ölför-
dermenge zu drosseln, um weitere Preisabstürze zu verhindern, mag sich dieser Faktor in der Wir-
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kung abmildern. Fortsetzen könnte sich hingegen die Euro-Schwäche gegenüber dem US-Dollar8, 
wenn die US-Zentralbank FED den Leitzins weiter erhöht, was die USA attraktiver für Kapitalanleger 
macht. 
 
Fazit: In einem hohen Leistungsbilanzüberschuss spiegelt sich also zweierlei: Er ist ein Zeichen für eine 
im internationalen Vergleich attraktive Exportwirtschaft, aber zugleich dafür, dass die Binnenwirt-
schaft – inländischer Konsum und Investitionstätigkeit – in Relation zu den Exporten zu schwach ist. 
Im Grunde wird zu wenig für die Zukunftsfähigkeit der einheimischen Wirtschaft getan: Die öffentli-
che Infrastruktur verrottet. Das Bildungswesen ist im internationalen Maßstab Mittelfeld. Die Indust-
rien, auf denen deutsche Exporterfolge hauptsächlich basieren, stammen mehr oder weniger aus der 
Kaiserzeit. In der Autobranche z.B. müsste jetzt der Diesel durch die Brennstoffzelle ersetzt werden. 
Die derzeitige Investitionsschwäche zeichnete sich bereits seit den 1990er Jahren ab. Damals waren 
in der Spitze noch rund 150 Milliarden Euro netto investiert worden, 2015 waren es keine 40 Milliar-
den mehr gewesen. Statt Güter selbst zu konsumieren oder sie im Inland zu investieren, werden sie 
per Exportüberschuss dem Ausland auf Pump zur Verfügung gestellt. Deutschland erhält dafür vor 
allem Wertpapiere, die seit Jahren kaum Zinsen bringen. Zur Wohlstandsmehrung im eigenen Land 
trägt das nicht bei. 
 


Makroökonomische Wirkungen anhaltend hoher Exportüberschüsse  


Unabhängig davon, wie die anhaltend hohen Exportüberschüsse verursacht sind – sie gefährden 
letztlich die Stabilität der eigenen Wirtschaft und bringen Importländer ökonomisch und politisch in 
höchste Bedrängnis. Wie letztere auf Dauer die Rechnungen bezahlen sollen, wenn Deutschland 
ihnen nicht in annähernder Höhe Waren und Leistungen abkauft, sie daher Schulden anhäufen, da-
rauf gibt die Mainstream-Ökonomie keine Antwort. Durch das extreme Missverhältnis zwischen Aus- 
und Einfuhren entstehen makroökonomische Ungleichgewichte. Deutsche Überschüsse führen zu 
Defiziten in anderen Ländern. Unternehmen wie Bürger der Importländer brauchen für ihre Einkäufe 
Kredite. Sie nehmen Darlehen unter anderem bei deutschen Banken auf, die die von den Exportfir-
men im Ausland erzielten Erlöse sammeln und für das Geld Anlage suchen. Die Geldversorgung der 
Importländer erfolgt direkt über Kreditvergabe, über Aktienkäufe, Erwerb von Staatsanleihen usw. 
Diese Posten schlagen sich dann in der Bundesbankstatistik zum deutschen Netto-Auslandsvermögen 
nieder. Das belief sich Ende 2015 auf 1,476 Billionen Euro. Diese Summe ergibt sich, wenn man von 
den deutschen Geldanlagen die deutschen Schulden im Ausland abzieht (Herrmann, 2016 a). 


Eigentlich müsste das Auslandsvermögen der Bundesrepublik höher ausfallen, denn die Export-
überschüsse summieren sich seit 1999 auf 2,634 Billionen Euro, sie liegen also um über eine Billion 
über dem Auslandsvermögen (Herrmann, 2016 a). 


Wie kommt es zu dieser Differenz? Je höher die Leistungsbilanzüberschüsse, desto stärker wird 
Deutschland zum Gläubiger von Defizitländern. Zeitweise funktioniert das. Bald stellt sich jedoch die 
Frage, wie lange kann sich das Defizitland die Rückzahlung leisten? Zweifel an dessen Bonität kom-
men auf. Die Zinssätze steigen, seine Belastung nimmt zu. Kreditausfälle sind die Folge. „Am Ende 
muss das Gläubigerland nicht nur das verliehene Geld abschreiben, sondern verliert auch seinen Ab-
satzmarkt“ (Horn: 3).Wenn Schuldnerländer in finanzielle Bedrängnis geraten, dann kommt es dort 
zu Wertverlusten, weil die Schulden gegenüber dem Ausland nicht oder nicht voll beglichen werden 
können. „Die hohen Exportüberschüsse sind also auf Dauer nicht im Interesse Deutschlands, denn die 
so aufgebauten Vermögen könnten wegen solcher Finanzkrisen gefährdet sein. Verluste, die so ent-
stehen, …werden dann in Deutschland auf die gesamte Gesellschaft abgewälzt, also auf Arme und 
Reiche, auf Unternehmer wie Beschäftigte“ (van Treeck, 4). 


                                                           
 
8
  Bei der Einführung der Gemeinschaftswährung am 1. Januar 1999 entsprach ein Euro 1,18 US-Dollar. Ende 


Dezember 2016 schwankte der Euro-Kurs zwischen 1,04 und 1,05 US-Dollar. Die europäische Währung wur-
de nicht zum Stabilitätsanker der Welt, sondern führte zur Renaissance des Dollars. 
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Die kreditierte und abgeschriebene Summe fehlt auf Dauer u. a. für inländische Zwecke. Banken, 
die die Kredite gewährten, geraten in eine dramatische Lage. Das waren in der jüngsten großen Fi-
nanzkrise vor allem deutsche und französische Institute. Nicht um Griechenland und andere in Schul-
den versinkende Länder zu retten, wurde der Eurorettungsschirm aufgespannt, sondern um das 
Überleben deutscher Kreditgeber zu sichern. Das Deutsche Institut für Wirtschaftsforschung (DIW) 
schätzt, dass Deutschland während der Finanzkrise 400-600 Mrd. Euro verloren hat. Also fast den 
Überschuss von zwei Jahren. Die Tatsache, dass die Summe der deutschen Exportüberschüsse der 
letzten Jahre deutlich über dem Wachstum des Auslandsvermögens liegt, kommentieren nicht dem 
Mainstream verhaftete Autoren: Deutschland wirtschaftet wie die Eichhörnchen: Nüsse sammeln, 
vergraben und viele im harten Winter nicht wieder finden.  


Diese Eichhörnchen-Strategie ist für deutsche Sparer fatal. Ihre Ersparnisse werden ins Ausland 
exportiert, zurückbekommen sie im besten Fall Nullzinsen. Im schlimmsten Fall verliert Deutschland 
zumindest einen Teil seiner Forderungen, weil eine Schuldenrestrukturierung im Euro-Raum erfolgen 
wird, egal ob durch einen Schuldenschnitt oder verdeckt durch Inflation.  


Sparen soll eigentlich dazu dienen, den Kapitalstock der Volkswirtschaft zu vergrößern und so 
langfristig den Wohlstand zu sichern. Dem dienen die deutschen Exportüberschüsse bisher nicht. Die 
Jagd nach Absatzmärkten wird nicht von der Bereitschaft begleitet, anderen Ländern die Chance zu 
geben, ihre Importe mit Waren der eigenen Produktion tendenziell weitestgehend auszugleichen.  


Dauerhaft hohe Exportüberschüsse vermehren zwar unternehmerische Profite, schmälern aber 
die gesamtgesellschaftliche Wohlfahrt. Der Wiener Ökonom Leon Podkaminer bringt das so auf den 
Punkt: „Die deutschen Handelsüberschüsse, die Profite der deutschen Exportunternehmen repräsen-
tieren, werden zu uneinbringlichen ausländischen Forderungen deutscher Finanzinstitute. Schließlich 
wird der deutsche Staat diese Schulden übernehmen müssen. So werden private Profite der deut-
schen Unternehmen zur Staatsschuld der gesamten deutschen Nation.“ (Podkaminer 2016).  


Lange haben die Mainstream-Ökonomen geschwiegen, als in der Euro-Zone anhaltend hohe 
Überschüsse der einen Länder andere Staaten in eine dauerhafte Defizit-/Schuldnerposition mit 
dramatischen Folgen zwangen. Leistungsbilanzsalden hätten ihrer makroökonomischen Relevanz 
wegen von Anfang an zu den Euro-Konvergenzkriterien gehören müssen. Erst seit der 2008 ausge-
brochenen Wirtschafts- und Finanzkrise werden die Salden stärker in den Blick genommen und die 
verheerenden ökonomischen und sozialen Wirkungen von Ungleichgewichten auf die Schuldnerlän-
der debattiert. Besonders am Beispiel des verschuldeten Griechenlands kommt einem eine Sentenz 
in Erinnerung, die Adam Smith zugeschrieben wird: „Es gibt zwei Wege, eine Nation zu erobern und 
zu versklaven. Der eine ist durch das Schwert, der andere durch Verschuldung.“ Die deutsche Regie-
rung nutzt ihre Stellung als Kreditgeber, um den Krisenländern in der Euro-Zone eine Austeritätspoli-
tik (Senkung von Löhnen, Renten, Gesundheitsleistungen, Steuerhöhungen…) aufzuzwingen, die die 
eigenen Interessen schützt, auch wenn das in den betroffenen Ländern Millionen Menschen ins 
Elend stürzt. 


Kaum beachtet wurden von der Mainstream-Ökonomie auch die langfristig negativen makroöko-
nomischen Effekte für das Überschussland selbst. Marcel Fratzscher, Präsident des DIW war einer der 
ersten prominenten deutschen Ökonomen, der öffentlich forderte, auch auf die Überschüsse im Au-
ßenhandel zu achten und nicht nur auf die Defizite. Denn exzessive Überschüsse können genauso ein 
Zeichen von wirtschaftlichen Fehlentwicklungen sein wie Defizite. Wer wie Deutschland mehr spare 
als investiere, erzeuge auch in der eigenen Wirtschaft Ungleichgewichte. Seit 1999 habe Deutschland 
einen Investitionsrückstand von rund einer Billion Euro aufgebaut und dadurch erhebliche Wachs-
tumschancen verpasst, gleichzeitig aber hätten deutsche Investoren rund 400 Millionen € durch 
„schlechte“ Investitionen im Ausland verloren, das seien 15 Prozent des BIP, von 2006 bis 2012 seien 
es sogar 22 Prozent des BIP gewesen, so Fratzscher. Dadurch sei die Bundesrepublik in vielen Berei-
chen hinter den europäischen Durchschnitt zurückgefallen. Er forderte staatliche und private Investi-
tionen in Höhe von 75 Milliarden Euro pro Jahr für die Bereiche Bildung, Energie und Infrastruktur. 
Staatliche und private Investoren sollten ihr Geld lieber „in Deutschland investieren, anstatt es wie 
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bisher in Finanzprodukte im Ausland anzulegen, etwa in dubiose amerikanische Subprime-
Immobilienkredite oder marode Banken“ (Fratzscher 2013).  


Fratzscher stand im Herbst 2016 einer Expertenkommission vor, die am 12. 12. 2016 für den Bun-
desminister für Wirtschaft und Energie, Sigmar Gabriel, eine Stellungnahme zur Stärkung von Investi-
tionen in Deutschland vorlegte. Darin heißt es wörtlich „Die Nettoersparnis (Leistungsbilanzüber-
schuss) der deutschen Volkswirtschaft wird in diesem Jahr voraussichtlich ein neues Rekordhoch von 
fast 9 % der Wirtschaftsleistung, oder fast 270 Mrd. Euro, erreichen. Auch wenn das jüngste Anwach-
sen der Überschüsse insbesondere durch die niedrigen Rohstoffpreise und die Euro-Abwertung zu 
erklären ist, sind diese Überschüsse insgesamt in einem gewissen Maße auch Ausweis einer geringen 
Investitionsneigung in Deutschland. Die geringen Investitionen wiederum sind schädlich für das 
Wachstumspotenzial der deutschen Volkswirtschaft und tragen innerhalb Europas und zu einem 
geringeren Maße auch global, zu Ungleichgewichten und zu einer schleppenden Erholung bei“. Die 
Kommission konstatiert eine Veralterung des Kapitalstocks und sieht die Wettbewerbs- und Zu-
kunftsfähigkeit Deutschlands bedroht (Stellungnahme der Expertenkommission, 6). Man darf ge-
spannt sein, welche Schlüsse die Bundesregierung aus dieser Kritik zieht.  


 


Überschüsse – ein Zeichen von Stärke? 


Mainstream-Ökonomen bejahen das. Christoph Schmidt, Vorsitzender des Sachverständigenrates zur 
Begutachtung der gesamtwirtschaftlichen Entwicklung, besser bekannt als „Die Wirtschaftsweisen“, 
konstatiert: „Die Exportlastigkeit hat uns sehr gut getan, der Wohlstand ist beständig gewachsen. Es 
besteht kein Anlass, das deutsche Geschäftsmodell zu ändern.“ (Schmidt, 2009). Aus Sicht der großen 
Exportunternehmen mit ihren sprudelnden Profiten und obendrein abgesenkten Unternehmens-
steuersätzen erschallt ebenfalls ein lautes Ja. Aber hat die Wohlfahrt des ganzen Landes zugenom-
men? Mitnichten! Die Arbeitslosigkeit ist in Deutschland relativ gering, aber viele Beschäftigte haben 
Jobs, von denen sie nicht oder nur schlecht leben können. Der Niedriglohnsektor umfasst inzwischen 
sieben Millionen Menschen mit Altersarmut als Konsequenz von Minijobs, befristeten Arbeitsverträ-
gen, Leih- und Zeitarbeit, wie durch die Agenda 2010 begründet. Die Bundesrepublik Deutschland 
weist neben Österreich mittlerweile die höchste Ungleichverteilung von Vermögen innerhalb der 
Euro-Zone auf. Der GINI-Koeffizient, der die Spreizung der Einkommens- und Vermögensverteilung in 
einem Lande angibt, ist in Deutschland deutlich stärker gestiegen als in der Mehrzahl der OECD-
Länder, er lag 2012 nach einer Studie des DIW bei 0,78, in Frankreich zum Beispiel bei 0,68, in Italien 
bei 0,61.9 Nur in den USA war er mit 0,87 höher. Der Anteil der Arbeitseinkommen am gesamten 
Wohlstand der BRD ging von 67 Prozent in den 1980er Jahren auf 63 Prozent in den 2000er Jahren 
zurück. Die „breite Teilhabe am Wirtschaftserfolg“ ist also alles andere als selbstverständlich. 
 


Fazit: 


Nicht hohe Exportquoten sind das Problem, die können und mögen sinnvoll sein, sondern permanent 
hohe Exportüberschüsse. Die manifestieren eine anhaltende Importschwäche des eigenen Landes, 
entziehen ihm Ersparnisse für eine zukunftsfähige Entwicklung und zwingen andere Länder in die 
Schuldenfalle. Überdies machen sie das eigene Land gegenüber Konflikten jeder Art auf der Welt an-
greifbar, und innerhalb der Europäischen Union tragen sie zur Instabilität bei.  


Vor Einführung des Euro war der Kurs der nationalen Währungen und dessen mögliche Ab- oder 
Aufwertung, wie schon betont, das Instrument, um Außenhandelsungleichgewichte weitestgehend 
auszutarieren. In der inzwischen entstandenen Situation müsste Deutschland aufwerten, dann wür-


                                                           
 
9
  Der Gini-Koeffizient ist eine Maßzahl zwischen 0 und 1 zur Beschreibung der Ungleichheit einer Verteilung. 


Je ungleicher die Verteilung ist, desto näher liegt der Wert bei 1. Bei Gleichverteilung hat der Gini-Koeffizient 
den Wert 0. Entwickelt wurde der Koeffizient oder Index vom italienischen Statistiker Corrado Gini. Je höher 
er ausfällt, desto ungleicher ist die Verteilung. 







Christa Luft  Leibniz Online, Nr. 25 (2017) 
Die deutschen Exportüberschüsse – ein Kommentar aus makroökonomischer Perspektive  S. 12 v. 14 


 
 
den seine Exporte sich für die Importländer verteuern. Griechenland, Spanien, Portugal zum Beispiel 
müssten abwerten, um ihre Ausfuhren zu verbilligen und damit anzukurbeln. Dieses Lenkungs-
instrument gibt es aber nicht mehr.    


Zum Mainstream konträre Überlegungen, wie Ungleichgewichte in den internationalen ökonomi-
schen Beziehungen zu begrenzen wären, werden gern als Rückkehr zur Planwirtschaft diffamiert. In 
Wahrheit geht es jedoch um makroökonomische Umsicht, um Warnmechanismen gegen überbor-
dende Salden.  
 


Ansätze zur Näherung an das Außenhandelsgleichgewicht 


Erstens sollten die Löhne grundsätzlich im Rahmen des Verteilungsspielraums steigen. Dies führt zu 
höheren Konsumausgaben, vermehrten Importen und somit tendenziell zu einem Ausgleich der Leis-
tungsbilanz. In der aktuellen Situation reicht das aber noch nicht aus: „Der Verteilungsspielraum soll-
te temporär überschritten werden, um den Anpassungsprozess zu beschleunigen“, fordert Gustav 
Horn (2016: 3). Peter Bofinger rechnet vor: „Wenn Deutschland für die nächsten zwei bis drei Jahre 
Lohnsteigerungen hätte, die um einen Prozentpunkt höher ausfallen würden als in den vergangenen 
Jahren, wäre das ein Beitrag, um die Problemländer im Euroraum zu stabilisieren….Für die Wettbe-
werbsfähigkeit Deutschlands sind das keine entscheidenden Größenordnungen. Da spielen andere 
Faktoren eine viel wichtigere Rolle, etwa der Euro-Kurs. Der schwankt schon an einem Tag manchmal 
um mehrere Prozent:“ (Bofinger: 10). Bofingers Kollege im Sachverständigenrat, der Neoklassiker 
Schmidt, warnt hingegen davor, die Umverteilung zulasten der Löhne zu beenden, um so eine Stär-
kung des Konsums und des binnenwirtschaftlichen Wachstums anzustreben. … „In den vergangenen 
Jahren war die Lohnzurückhaltung ein Erfolgsfaktor“ (Schmidt 2009). In die gleiche Kerbe schlägt 
Wolfgang Franz, bis 2013 einer der Wirtschaftsweisen. Er gibt offen zu: „ Die Lohnzurückhaltung der 
vergangenen Jahre war einer unserer Vorteile gegenüber unseren Wettbewerbern“ (Franz 2009: 2). 
 
Zweitens: Die Ausgaben für Ausrüstungsinvestitionen müssen steigen. Sie haben von allen Kompo-
nenten der Binnennachfrage den höchsten Importanteil (Abb. 6).  
 
Abb. 6: 
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Unternehmen haben während des Aufschwungs bislang wenig in die Erneuerung ihrer Anlagen im 
Inland investiert – das könnte sich in Zukunft rächen. Auch der Staat hat Investitionen vernachlässigt. 
Straßen und Schienen, Bildungseinrichtungen oder Breitbandnetze sind nicht auf dem Stand, den 
man in einem wohlhabenden Land erwarten würde Wenn sowohl Firmen als auch die öffentliche 
Hand mehr Geld ausgeben, stärkt dies die Binnenwirtschaft und hilft, die einseitige Ausrichtung auf 
die Exportwirtschaft auszugleichen. Nur so können diese letztlich ihre Exportgewinne in Form inlän-
discher Wohlstandssteigerung realisieren. Das allerdings wird in Deutschland verhindert/erschwert 
durch die ins Grundgesetz aufgenommene Schuldenbremse und die Anbetung der schwarzen Null im 
öffentlichen Haushalt. Aber: Ein binnenwirtschaftlich getragener Aufschwung ist weniger anfällig für 
außenwirtschaftliche Schocks und schlägt sich zudem stärker in Steuereinnahmen nieder, die dann 
für wirtschaftlich und gesellschaftlich wichtige Aufgaben zur Verfügung stehen (Horn/Lindner: 805). 
Der finanzielle Spielraum für staatliche Investitionen ist vorhanden: Für 2016 rechnet das IMK mit 
einem gesamtstaatlichen Budgetüberschuss von gut 19 Milliarden Euro und für 2017 von knapp 
22 Milliarden Euro.  
 
Drittens: Es geht um ein gemeinsames Hinwirken auf einen Ausgleich von beiden Seiten, d. h. von 
Ländern mit Leistungsbilanzüberschüssen und solchen mit -defiziten, also um eine „Europäische Aus-
gleichs- statt einer Austeritätsunion“, wie Klaus Busch und andere vorschlagen (Busch, Troost, Bsirs-
ke, Schwan:102)10. „Die Europäische Ausgleichsunion müsste EU-weit verbindliche Obergrenzen für 
Leistungsbilanzungleichgewichte einführen. Pro Jahr sollten konjunkturbedingte Ungleichgewichte 
nicht höher als drei Prozent des BIP sein dürfen. Diese Begrenzung reicht aber nicht aus, denn … je 
größer der Exportsektor eines Landes in Relation zu seinem BIP ist, desto größer sind in der Regel 
seine Chancen, bestehende Auslandsschulden durch Exportüberschüsse abzubauen. Eine langfristige 
Obergrenze der Leistungsbilanzdefizite – also eine maximale Höhe der Auslandsschulden – sollte 
daher auf die Höhe der jährlichen Exporteinnahmen begrenzt werden.“ (Busch / Troost u.a: 102). 
 
Viertens: Anforderungen ergeben sich an Wirtschaftswissenschaft und -politik. Statt eines scheinbar 
unpolitischen Ökonomismus, einer reinen Ökonomie, wie vom ökonomischen Mainstream vertreten, 
wird eine politische Ökonomie gebraucht, die von einem Gesellschaftsbezug der Wirtschaft ausgeht 
und sich nicht auf die betriebswirtschaftliche Logik reduziert. Sie müssen darauf zielen, Eigennutz 
und Gemeinsinn, einzelwirtschaftliche Rationalität und gesamtwirtschaftliche Vernunft weitestmög-
lich in Einklang zu bringen.  
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„Ohne Dich müßten wir doch in Armuth rein umkommen“. 


Heinrich Schliemann im geschwisterlichen Briefwechsel 
 
Noch im Jahre 2000 vermerkte das Internationale Lexikon der Freimaurer, dass Heinrich Schliemann 
(1822 – 1890) einer der ihren gewesen sein soll. Was lange Zeit nur eine Vermutung war, ist nun zur 
Gewissheit geworden. In einem seiner Briefe an die Schwestern (März 1868, Paris) äußert er beiläufig 
am Ende des Schreibens: „Heute Abend haben wir großes Gastmahl in unserer Freimaurerloge, ge-
nannt ‚le Grand Orient’.  Ich gehe mit großem Widerwillen dahin; die Pflicht der Selbsterhaltung aber 
nöthigt mich dazu, denn ich muss Alles aufbieten, mich zu zerstreuen...“.1 Das ist die erste, bei 
Wilfried Bölke öffentlich dokumentierte, für jedermann nachlesbare Nachricht über Schliemanns 
Zugehörigkeit zu den Freimaurern, die von den Nachkommen seiner russischen Familie, die davon 
schon länger wussten, geheim gehalten wurde. Angesichts des schlechten Leumunds der Logenbrü-
der  ̶  insbesondere in Russland  ̶  erschien sie der Familie als anrüchig und unpassend. 


Nun ist natürlich zu fragen, ob Schliemanns Freimaurertum irgendeine Bedeutung für seine Ent-
wicklung als Archäologe hatte oder eben nur eine Belanglosigkeit darstellte. Das Letztere ist wohl der 
Fall, aber andererseits gibt es in Schliemanns Leben fast nichts, was nicht in irgendeinem Zusammen-
hang mit seinen Geschäften und später seiner Grabungstätigkeit in Troia und Griechenland stand, 
man denke nur an seine russische und amerikanische Staatsbürgerschaft. Und die Zugehörigkeit zu 
den Freimaurern bot ihm freien Zugang zu deren weitverzweigten Netzwerken. Vorausschauende 
Berechnung, ein genaues Abwägen von pro und contra seiner Entschlüsse, rasches Zupacken und 
mediale Präsenz waren ein Grundzug seines Handelns und seines Erfolges. Schliemann war der Her-
kunft nach ein Sohn Mecklenburgs, was er nie leugnete. Politisch gesehen aber besaß er die russische 
Staatsbürgerschaft, die er dann gegen die amerikanische eintauschte. Eine deutsche Staatsbürger-
schaft gab es damals noch nicht. An einer Staatszugehörigkeit zum Habsburgerreich bestand kein 
Interesse, denn, nachdem er auf dem Territorium des Osmanischen Reiches zu graben begonnen 
hatte, wäre sie ihm wie auch die russische politisch nur hinderlich gewesen. Er entschied sich mit 
Vorbedacht und zweckgerichtet (Troia) für die amerikanische Staatsbürgerschaft. 


Nun hat sich Bölke, lange Jahre Direktor des Heinrich-Schliemann-Museums in Ankershagen 
(Mecklenburg-Vorpommern), mit seinem quellengesättigten, großartigen Buch über das Leben Hein-
rich Schliemanns im Briefwechsel mit seiner mecklenburgischen Familie und anderen Mecklenbur-
gern einem scheinbar randständigen Thema zugewandt. Aber was auf den ersten Blick an etwas Ne-
bensächliches denken lässt, entpuppt sich beim genauen Hinsehen als doch entscheidend für den 
Werdegang und die später selbst gestellte Lebensaufgabe Schliemanns, zeigt ihn als sozial mitfühlen-
den und handelnden Menschen. In diesem Briefwechsel offenbaren sich die Zwiespältigkeit seines 
Charakters, seine Großzügigkeit einer- und sein pedantisch-kleinliches Gehabe andererseits. Es fin-
den sich Querverweise auf seine russische Ehe und dann seine griechische Familie mit Sophia Engast-
romenos als jugendlicher Gattin, auf seine Geschäfte und unternehmerischen Sorgen und seine Gra-
bungstätigkeit in Troia und Griechenland.  


Aber noch entscheidender ist, dass es mit Hilfe dieser kenntnisreich und einfühlend kommentier- 
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  Brief Schliemanns vom 05. März 1868 aus Paris, GL BBB V 27, 316. W. Bölke, Dein Name ist..., S. 347 – 350. 
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ten, beinahe vollständigen Briefedition möglich wird, Schliemanns biographische, sich selbst ideali-
sierende Eigeninszenierung gründlicher zu durchleuchten und die spätere Wertung seiner Persön-
lichkeit kritisch zu hinterfragen. Das betrifft vornehmlich das Urteil seines Biographen Ernst Meyer, 
der sehr um ein positives Bild seines Helden bemüht war. Die drei von ihm edierten Bände der 
Schliemannschen Korrespondenz weisen Lücken in der Briefauswahl und häufige Auslassungen auf,2 
um zu vermeiden, dass irgendein Schatten auf Schliemann fallen und er seiner Größe entkleidet wer-
den könnte. Bölke hingegen nimmt keine Rücksicht und zerstört schonungslos die „Legende“ Schlie-
mann. Dessen Persönlichkeit verliert dadurch ihre Glätte, wird wahrhaftiger und nimmt sogar sympa-
thische Züge an, trotz der nicht zu leugnenden negativen Charaktereigenschaften und der ihm na-
mentlich von amerikanischen Schliemannologen nachgesagten „pathologischen Lügenhaftigkeit“,3 
die sich so allgemein nicht bestätigte.  


Bölke erhielt als erster Schliemannforscher 1985 Zugang zu allen bis dahin unter Verschluss gehal-
tenen Ankershagener Predigerakten. Sie erlaubten ihm einen tieferen Einblick in Schliemanns Kinder-
jahre, die geprägt waren von einem Wüstling als Vater ohne Moral und Anstand. Die skandalösen 
Vorgänge um diesen Mann mussten bei seinem sensiblen Sohn zu seelischen wie sozialen Traumata 
führen. Sie hatte Schliemann ein Leben lang zu verarbeiten und sie stimulierten seinen beständigen 
Drang nach oben, nach Bildung, sozialem Aufstieg, nach Anerkennung und Ansehen. Schon 1960 war 
im Archiv in Athen in einem Band „Sprachübungen“ ein Selbstzeugnis Schliemanns in Italienisch ge-
funden worden: „Mein Vater“, heißt es dort, „war Pastor... Er war ein liederlicher Mensch, ein Syba-
rit; er enthielt sich nicht ehebrecherischer Beziehungen zu den Mägden, die er seiner eigenen Frau 
vorzog. Seine Frau mißhandelte er und ich erinnere mich aus meiner frühesten Kindheit, dass er sie 
wüst beschimpfte und bespuckte“.4 Das unsittliche, widerwärtige Verhalten des Pastors führte zu 
Aufruhr in der Ankershagener Kirchgemeinde, und nach vielem Hin und Her war er schließlich ge-
zwungen, das Dorf 1838 zu verlassen.5 


Über den „privaten“ Menschen Schliemann, wissen wir, wie Bölke zu Recht bemerkt, noch viel zu 
wenig. Hier hilft der Briefwechsel, Lücken zu schließen.  


Vor allem vermittelt er einen tiefen Einblick in einen weitverzweigten Familienverband, dem sich 
Schliemann uneingeschränkt zugehörig fühlte. Das beginnt bereits mit dem  ̶  typisch Schliemann   ̶
etwas großspurigen, stark ichbezogenen Brief an die Schwestern Wilhelmine und Doris vom 20. Feb-
ruar 1842 aus Amsterdam. Auf 64 Seiten legt Schliemann bruchstückhaft Rechenschaft über seinen 
bisherigen Lebensweg ab, seine Reise nach Hamburg, seinen Schiffbruch vor Hollands Küste, seine 
Rettung und seine ersten beruflichen Schritte in Amsterdam. Auffallend ist dabei, dass die von E. 
Meyer vorgenommene Erstveröffentlichung des Briefes gerade jene Stellen auslässt, die Schliemanns 
Vater belasten.6   


Schliemann, sobald zu einigem Reichtum gekommen, half den Seinen (und nicht nur ihnen), wenn 
sie dringend Geld brauchten. 1847 schreibt Schwester Dorothea: „Ach mein Heinrich..., wie danke ich 
Dir für Deine brüderliche Liebe und guten Gesinnungen gegen mich: Du fragst mich, mein Bruder, 
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wann ich Geld wünsche, und ich muß Dir darauf erwidern, unter den hier obwaltenden Umständen 
(sie hielt sich gerade beim Vater in Westpreußen auf – AJ.), je eh je lieber, aber nur, mein Heinrich, 
wenn Du es entbehren kannst.“7 Sofort schickt ihr Schliemann einen Wechsel für das benötigte Rei-
segeld. Auch die Schwester Wilhelmine, die der Bruder nach St. Petersburg einlädt (Au-
gust/September 1850), wird von ihm mit einem Reisegeld von 200 Talern ausgestattet.8 Zum Jahres-
wechsel 1851 überweist Schliemann erneut größere Summen an die Schwestern und den Bruder 
Paul, die sich für das „viele schöne Geld“ überschwenglich bedanken.9 Die Aufzählung solcher Ge-
schenke ließe sich fortsetzten. 


Schliemann konnte sich aber auch von einer weniger angenehmen Seite zeigen. So hatte er im Juli 
1852 seinen Schwestern während eines kurzen Treffens auf dem Bützower Bahnhof die schriftliche 
Zusicherung gegeben, dass er ihnen beim Eintritt in die Ehe ein „Heiratsgut“ von 2000 Talern auszu-
zahlen gedenke.10 Diese in Aussicht gestellte recht beträchtliche Summe löste natürlich große Freude 
aus. Als es dann ernst wurde und Wilhelmine ihm ihre Verlobung mitteilte und ihn dabei an sein Ver-
sprechen erinnerte und auch noch Schwester Elise vorstellig wurde, reagierte Schliemann anders als 
erwartet. Kaufmännisch und unpersönlich teilte er ihnen mit, dass er das „Heiratsgut“ in eine jährli-
che Pension von 100 Reichstalern umzuwandeln gedenke, zahlbar halbjährlich in 50 Talern. Hier äu-
ßert sich die Befürchtung des in Geldsachen misstrauischen Schliemann, dass versucht werden könn-
te, an seinem Reichtum parasitär zu partizipieren.11 Wenn er Geldgeschenke machte, sparte er nicht 
selten an Ermahnungen, forderte Eigeninitiative, ja knüpfte sie an klare, einzuhaltende Bedingungen.   


Schliemanns Geschwister blickten mit Bewunderung auf seine geschäftlichen und wissenschaftli-
chen Leistungen, konnten aber auch kritisch sein, was gewisse seiner Verhaltensweisen betraf. Sie 
sahen in ihm das eigentliche Familienoberhaupt, und er fühlte sich als solches. „Du bist ja der Glanz 
unserer ganzen Familie“, schrieb ihm seine Schwester Louise noch 1859.12   


Das Verhältnis zum letztlich verachteten Vater blieb lebenslang ambivalent. Er unterstützte diesen 
sogar gegen seinen Willen mit Geld, machte ihm nicht selten bittere Vorhaltungen und wandte sich 
zeitweise immer wieder von ihm ab. Eine Versöhnung kam nicht zustande. 


Im geschwisterlichen Briefwechsel spiegelt sich aber noch ein anderes Familienproblem wider, 
von Bölke erstmals als solches auch der mecklenburgischen Großfamilie begriffen: die schwierige 
russische Ehe mit Jekaterina Lyshina. Schliemanns Schwestern standen von Anfang an der Heirat 
ihres Bruders mit einer Russin aus gutem Hause positiv gegenüber. Und nachdem sie Jekaterina als 
Frau und Mutter näher und genauer kennengelernt hatten, waren sie des Lobes voll. Ihre Urteile 
über diese hochgebildete Frau sind überschwenglich: Schwester Elise schreibt 1862: „Ja mein Hein-
rich, dies ist eine Mutter wie sie sein muß, ganz Liebe und Aufopferung! Ein Muster für hundert Frau-
en!“. Schwester Wilhelmine äußert sich ähnlich: „Wie glücklich kannst Du lieber Bruder sein, eine 
solche Frau Dein zu nennen und ich kann mir so ganz denken, wie Du Dich in ihrem Besitze fühlst – 
Geist und Herz sind bei ihr gleich gebildet, dabei ist sie so bescheiden, so anspruchslos, so vernünftig 
in Allem... wirklich von ihr kann man Vieles lernen!“. Als es dann zu wiederholten Spannungen zwi-
schen den Eheleuten kam, versuchten die Geschwister zugunsten seiner Frau Einfluss auf den Bruder 
zu nehmen und die Gegensätze zwischen beiden zu glätten. Wilhelmine wünscht sich zu Weihnach-
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ten 1863, dass Schliemann wieder froh und zufrieden mit seiner „guten Catharina“ werde, denn sie 
sei „so lieb u(nd) gut, verdient es so ganz glücklich zu sein“.13  


Bölke gelingt es auf diesem Wege, das eheliche Verhältnis von Katharina und Heinrich Schliemann 
in ein neues Licht zu setzen, da es zum Teil noch heute so ist, die Schuldige am Niedergang der russi-
schen Ehe des Troiaausgräbers vornehmlich in der Person Katharinas zu sehen, dank der Selbstzeug-
nisse Schliemanns und der Voreingenommenheit des Biographen Ernst Meyer. Eine wissenschaftliche 
Überprüfung der russischen Ehe Schliemanns und der Ursachen ihres Scheiterns scheint dringend 
geboten – über die persönlichen Animositäten hinaus und vor allem mit Blick auf den kulturellen 
Hintergrund des Zerwürfnisses und die Veränderungen in Schliemanns Lebenszielen. 


Noch ein Weiteres bestätigt Bölkes Darstellung, etwas längst Bekanntes und für unsere Zeit 
durchaus Beachtenswertes. Schliemann gehörte zu jener seltenen Art von Menschen, die sich durch 
Misserfolge, Katastrophen, Hemmnisse oder Widerstände nicht aus der Lebensbahn werfen lassen, 
nicht mutlos werden. Welch schwere Schicksalsschläge ihn auch trafen, in welche Lebenskrisen er 
geriet, stets zog er daraus verstärkt Kraft für seine weiteren Unternehmungen. Er verfiel nicht in De-
pressionen, sondern betrieb mit großem  Selbstvertrauen und energiegeladen eine aktive Problem-
bewältigung, entdeckte für sich neue Chancen und Gestaltungsmöglichkeiten, fand Auswege und gab 
seinem Leben wiederholt eine neue Richtung. So geschah es nach dem Schiffbruch vor Hollands Küs-
te, nach dem Rechtsstreit in St. Petersburg (1859 – 1861), nach seiner gescheiterten ersten Ehe, nach 
dem Herausschmuggeln des troianischen Goldes aus der Türkei (1874/1875) und nach den öffentlich 
und massiv geäußerten Zweifeln an den Ergebnissen seiner Grabungen in Troia und der Wissen-
schaftlichkeit seiner Arbeitsweise.  


Bölkes Buch ist aber noch in anderer Hinsicht äußerst bedeutsam. Jürgen Kuczynski (1904 – 1997), 
der Nestor wirtschafts- und sozialgeschichtlicher Forschung in der DDR, soll einmal gesagt haben, 
dass dieser Forschung selbst für das 19. Jahrhundert der Mangel an statistischen Angaben oder seri-
eller Häufung von Quellen im Wege stünden. Bölke wertete – neben anderen Dokumenten  ̶  etwa 
2500 Briefe aus und schöpfte daraus ein reiches Faktenmaterial, das   ̶ für Mecklenburg – Einblick in 
die dortigen Eigentumsverhältnisse, Sozialstrukturen, in die sozialen Beziehungen und Bedürftigkei-
ten erlaubt, aus denen sich wiederum – sekundär  ̶  viele zusätzliche Schlüsse ziehen lassen (Arbeits-
markt, Hintergründe der Auswanderungen in die USA oder Lage der Frauen). Der verdienstvolle 
Schliemannforscher Bölke hat mit diesem Buch sein wissenschaftliches Opus magnum vorgelegt, an 
dem künftig keine Sozial- und Kulturgeschichte Mecklenburgs mehr vorbeikommen wird. Dafür ge-
bührt ihm Dank und Anerkennung, auch dafür, dass das Buch gut zu lesen ist und mit zahlreichen 
ausgezeichneten Illustrationen aufwartet. Dass es mitunter Längen in der Darstellung gibt, sei ihm 
verziehen, nicht aber die für das Deutsche ungewöhnliche Schreibweise „Givago“ (Name eines Ge-
schäftspartners von Schliemann) anstelle des üblichen „Schiwago“. So schreibt sich auch der Held in 
dem bekanntem Rom von Boris Pasternak (1890 – 1960), der ganz offensichtlich aus jener Moskauer 
Kaufmannsfamilie Schiwago stammt. Nicht erwähnt worden ist leider die inzwischen ins Deutsche 
übersetzte Schliemann-Biographie des Russen Dmitrij N. Jegorow aus dem Jahre 1923, die mehr war 
als nur eine Nacherzählung Schliemannscher Selbstzeugnisse und als ein erster Versuch einer kritisch 
hinterfragenden Auseinandersetzung mit Person und Werk des Troiaausgräbers zu gelten hat.14  
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